
        
            
                
            
        

    
sound of love
EIN SONG FÜR HOLLY


POPPY J. ANDERSON



inhalt


Prolog
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Epilog
Ein Song für Sloane
Newsletter
Bücher von Poppy J. Anderson



1. Auflage August 2019

Copyright © 2023 by Poppy J. Anderson

Covergestaltung: Catrin Sommer rausch-gold.com

Korrektorat: SW Korrekturen e.U

poppyj.anderson@googlemail.com

Poppy J. Anderson

c/o copywrite Literaturagentur GmbH & Co. KG

Große Seestraße 31

60486 Frankfurt/Main

Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin. Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.


prolog


2003

„Taylor, was ist das für ein Gefühl, hier in London in der Royal Albert Hall ein Konzert zu geben, in der auch schon The Rolling Stones und Pink Floyd aufgetreten sind?“

Diese und ähnliche Fragen hatten sie in den vergangenen Stunden schon an die einhundert Mal beantworten müssen, aber Taylor war trotz seiner neunzehn Jahre durch und durch Profi und erklärte gut gelaunt in das Mikrofon des Radiosenders: „Es ist eine Ehre, in diesem geschichtsträchtigen Ort auftreten zu dürfen, in dem viele unserer Vorbilder bereits gespielt haben. Auf der gleichen Bühne wie Mick Jagger und Jimi Hendrix zu stehen, bedeutet für uns, dass ein Traum in Erfüllung geht. Wir fünf können es noch gar nicht richtig glauben.“

Cole Maddox war froh, dass Taylor als inoffizieller Frontmann ihrer Band so gut mit Worten umgehen konnte und immer in der Lage war, auf jede noch so offensichtliche oder bescheuerte Frage zu antworten. Er selbst hatte gar nicht gewusst, dass der Konzertsaal, in dem sie heute Abend auftreten würden, etwas Besonderes war. Und dass Mick Jagger und Jimi Hendrix hier aufgetreten waren, hatte er ebenfalls nicht gewusst.

Wer Mick Jagger und Jimi Hendrix waren, wusste er.

Selbstverständlich wusste er es! Vielleicht war ihm vor dieser Tour nicht bewusst gewesen, dass Europa ein Kontinent und kein Land war, aber Mick Jagger und Jimi Hendrix kannte er. Ganz so dämlich war er nun auch nicht!

Mit neun Jahren hatte er All along the watchtower bereits auf der Gitarre spielen können und Brown Sugar war bis heute sein Lieblingsstück auf den Drums. In der Garage seines Kumpels hatte er das Stück so oft auf dem Schlagzeug gespielt, bis dessen Eltern ihn irgendwann rauswarfen. Anschließend war es ein hartes Stück Arbeit gewesen, seine eigenen Eltern davon zu überzeugen, dass er ein eigenes Schlagzeug brauchte. Sie hätten ihm vermutlich lieber ein Cello oder eine Geige gekauft – oder das Geld in Nachhilfestunden investiert, was vermutlich hinausgeworfenes Geld gewesen wäre.

Zum Glück hatte seine Sturheit gesiegt, und er hatte zu seinem dreizehnten Geburtstag ein Schlagzeug geschenkt bekommen, das von da an Streitthema innerhalb seiner Familie gewesen war. Seine Schwester Cassie hatte sich beinahe täglich darüber beschwert, dass sie wegen des Krachs nicht lernen konnte, sein älterer Bruder Carl war wütend gewesen, dass er den Keller nicht länger als Labor für seine Experimente benutzen konnte, weil Coles Schlagzeug so viel Platz einnahm, und sein Dad hatte getobt, weil Coles Noten in der Schule immer schlechter wurden und weil er keine einzige der Erwartungen erfüllte, die seine Eltern in ihn gesetzt hatten.

Heute war er achtzehn, aber er hatte schon mit zehn Jahren gewusst, dass seine Eltern von ihm – ihrem dritten Kind – enttäuscht waren.

Wenn man aus einem Akademikerhaushalt kam, einen Dad hatte, der Collegeprofessor für angewandte Mathematik war, und eine Mom hatte, die als Koryphäe auf dem Gebiet der Soziolinguistik galt, dann war man zwangsläufig eine Enttäuschung, falls man keine guten Noten nach Hause brachte und sich nicht für Bücher interessierte. Oder wenn man nicht einmal wusste, was zum Teufel Soziolinguistik überhaupt war!

Im Gegensatz zu seiner Schwester, die mehrere Sprachen sprechen konnte, und zu seinem Bruder, der ein Genie der Physikwissenschaft war, hatte sich Cole immer nur für Musik interessiert – jedoch nicht für klassische Musik. Wenn er Mozart und Beethoven nacheifern würde, hätten seine Eltern ihm vielleicht verziehen, dass er als Dummkopf zur Welt gekommen war. Aber weil er auf Rock stand, Gitarre und Schlagzeug spielte, und anstatt ans College zu gehen, Mitglied einer Band geworden war, war er zum schwarzen Schaf der Familie auserkoren worden.

Während seine Schwester momentan irgendein uraltes Schriftstück übersetzte und sein Bruder an der Caltech arbeitete, um dort ein zweiter Albert Einstein zu werden, stand Cole in einem Londoner Radiosender und trat in ein paar Stunden vor Tausenden Menschen auf. Seine Lebensplanung gefiel ihm besser als die seiner Geschwister.

Nur sahen seine Eltern das völlig anders. Für sie zählte, dass ihre Kinder aufs College gingen. Carl bekam bald seinen Doktortitel und Cassie würde ihm über kurz oder lang folgen. Cole dagegen wusste bis heute nicht, wie er seinen Highschoolabschluss geschafft hatte, um ganz ehrlich zu sein. Mit seinen schlechten Noten wäre für ihn sowieso nur ein Communitycollege infrage gekommen, aber Cole bezweifelte ernsthaft, dass er dort einen Abschluss hätte machen können.

Er mochte dumm sein, aber er war klug genug, um zu wissen, dass er das Lernpensum nicht gepackt hätte, das auf dem College von ihm abverlangt worden wäre.

Das hatte er auch seinen Eltern versucht zu erklären, aber sie waren der Meinung gewesen, dass er sich einfach nur mehr anstrengen und ehrgeiziger sein müsste.

Genau das hatte Cole schon früher versucht und war gescheitert. Immer wieder.

Bücher verursachten bei ihm Kopfschmerzen, und er konnte nichts von dem behalten, was dort stand.

Mathe war für ihn dann unlogisch geworden, als plötzlich Buchstaben zwischen den Zahlen auftauchten.

Und Fächer wie Geschichte waren immer sterbenslangweilig gewesen. Warum sollte er sich Dinge merken, die vor Hunderten von Jahren passiert waren? Wer interessierte sich schon für irgendeinen Typen, der vor zweihundert Jahren gestorben war und irgendwann einmal irgendeinen Vertrag unterschrieben hatte? Mit ihm – einem achtzehn Jahre alten Musiker – hatte das schließlich nichts mehr zu tun.

Auf dem College wäre er zwischen all den Studenten untergegangen, die ihre Nasen gerne in Bücher steckten und Spaß daran hatten, über Menschen zu reden, die schon lange tot waren und irgendwann irgendetwas getan hatten, was es wert war, dass es heute im Geschichtsunterricht besprochen wurde.

Auf der Highschool hatte es genau zwei Fächer gegeben, in denen er gut gewesen war – Musik und Sport.

Zwar konnte er sich nicht merken, von wann bis wann der Zweite Weltkrieg stattgefunden hatte und wie man Unabhängigkeitserklärung fehlerfrei schrieb, aber Musikstücke und deren Notenfolgen kannte er auswendig, wenn er ein Lied erst einmal gehört hatte. Für ihn fühlte sich eine Gitarre nicht wie ein Fremdkörper, sondern wie eine Verlängerung seines Armes an, und wenn er an einem Schlagzeug saß, dann war es ganz einfach, den richtigen Takt zu finden, weil er nur seiner Intuition folgen musste.

Andere lasen Bücher, er las Lieder.

„Eure aktuelle Single It has to be you hat es auf Platz eins unserer Charts geschafft und läuft hier rauf und runter. Und wie es aussieht, klettert die Single auch in den USA immer höher. Ihr hattet euren Durchbruch zuerst in Europa und erobert nun eure Heimat. War das von Anfang an der Plan? Und was ist euch wichtiger? Erfolg in Übersee oder zu Hause?“

Wie immer fand Taylor die richtige Antwort. „Zuerst einmal sind wir völlig überwältigt, dass wir auf Platz eins in den englischen Charts stehen, und freuen uns, dass It has to be you hier so gut ankommt. Dass das Lied zu Hause auch erfolgreich zu werden verspricht, ist sozusagen die Kirsche auf der Sahne. Geplant haben wir nichts von dem, und ich denke, dass man Erfolg auch nicht planen kann.“

Dean räusperte sich und warf mit seiner tiefen Stimme ein: „Abgesehen davon gefällt uns an London sehr gut, dass wir hier Alkohol trinken dürfen, ohne uns strafbar zu machen – jedenfalls die meisten von uns. Babyboy Zac muss noch ein paar Monate warten.“ Er grinste und lachte heiser.

Auch Cole musste lachen, denn Babyboy Zac, der erst in drei Monaten achtzehn wurde, trank sie alle unter den Tisch. Es gab keinen unter ihnen, der so viel Alkohol vertrug wie Zac, auch wenn dieser erst siebzehn war. Weil er der Jüngste von ihnen war, wurde er gerne als harmlos und unbedarft verkauft – sozusagen als ungefährliches Milchbübchen, in das sich auch die ganz jungen Fans verlieben konnten. Natürlich würde niemand aus der Band während einer Live-Show im Radio davon sprechen, dass Zac vor zwei Nächten Drinks gemixt und Tequilashots aus dem Bauchnabel eines Models getrunken hatte, um eine besonders gelungene Show zu feiern. Das war in Spanien gewesen.

Zwei Tage zuvor waren sie in Portugal aufgetreten, wo Cole so freundlich gewesen war, zwei Damen das Innere des Tourbusses zu zeigen. Die Nacht war ziemlich aufregend und alles andere als langweilig gewesen, wie er zugeben musste. Aber auch davon würde niemand von ihnen bei einem Radiointerview erzählen, schließlich wussten alle Bandmitglieder, wie wichtig es war, die weiblichen Fans nicht zu verprellen. Solange die sich einbilden konnten, vielleicht bei den Jungs der Band zu landen, würden sie auch ihre Platten kaufen und stundenlang für Konzerttickets anstehen.

Die Jungs von SpringBreak waren nicht die Rolling Stones, von denen die Fans Alkoholexzesse, wilde Partys und Sexskandale erwarteten. Ihre Plattenfirma vermarktete sie als junge Band ohne Skandale und mit fünf unterschiedlichen Typen, in die sich Mädchen und junge Frauen verlieben konnten. Und ihre Plattenfirma erwartete von ihnen, dass sie nichts taten, was dieses Image zerstören würde oder was die Eltern ihrer minderjährigen Fans dazu bringen könnte, ihren Töchtern zu verbieten, ihre Konzerte zu besuchen. Am wichtigsten war zudem, dass keiner von ihnen eine Freundin haben durfte.

Aber das war für niemanden von ihnen ein Problem.

Sie alle fünf wollten Spaß haben, Musik machen und berühmt werden. Wer brauchte schon eine Freundin, wenn sich ihnen in jeder Stadt, in der sie auftraten, Frauen an den Hals warfen? Cole würde dieses Leben nicht gegen eine Freundin eintauschen wollen, die von ihm verlangen würde, Zeit mit ihr zu verbringen, Kuschelabende auf der Couch abzuhalten und nur mit ihr Sex zu haben. Er war achtzehn und nicht achtzig!

Da sie alle grinsten oder leise lachten, fragte der Radiomoderator nach: „Können wir davon ausgehen, dass Zac in Bezug auf Alkohol nicht so unschuldig ist, wie wir annehmen?“

„Kein Kommentar.“ Das kam von Zac selbst, der gleichzeitig eine Verbeugung andeutete.

Der Moderator schnalzte mit der Zunge. „Ich werte das als ein Ja.“

Jesse nickte ernst. „Ich auch.“

Wieder lachten sie auf. Und Zac, der tatsächlich wie ein harmloser Highschoolschüler und wie ein Mitglied der Marschkapelle seiner Schule aussah, wirkte keinesfalls reuig, sondern wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen.

Cole konnte ihn ziemlich gut leiden, auch weil Zac den Mund aufmachte, wenn ihm etwas nicht passte. Er war direkt und sagte anderen auf den Kopf zu, was er von ihnen hielt. Das hätte ihm erst vor Kurzem Probleme bereiten können, als er einem weiblichen Fan ein Autogramm auf die Möpse geben sollte und anschließend auf den Freund dieses Fans getroffen war, der nicht begeistert gewirkt hatte, als er Zacs Unterschrift auf der nackten Haut seiner Freundin entdeckte. Vielleicht war es nicht sonderlich klug gewesen, diesem Freund, der erheblich größer, stärker und älter als Zac gewesen war, zu raten, sich eine neue Freundin zu suchen, wenn die jetzige ganz versessen darauf war, anderen Männern ihre nackten Titten ins Gesicht zu halten, aber glücklicherweise war Dean an Zacs Seite gewesen.

Im Gegensatz zu Zac mit seiner großen Klappe und dem harmlosen Äußeren war Dean eher ruhig. Er war groß und kräftig und musste keine großen Töne spucken, weil sich nur ein Idiot mit ihm angelegt hätte, wenn Dean erst einmal seinen undurchdringlichen Blick aufgesetzt hatte. Keine Frage – selbst mit achtzehn konnte Dean bedrohlich und einschüchternd wirken, auch ohne dabei die Fäuste spielen zu lassen. Dennoch war Cole froh, Dean auf seiner Seite zu haben, sollte es irgendwann einmal hart auf hart kommen.

Unter ihren Fans galt Dean als der gefährliche Badboy, was innerhalb der Band ein Running Gag war, schließlich war Dean derjenige, der in seiner Freizeit Bücher las und einmal in der Woche mit seiner Grandma telefonierte, der er auch aus jeder Stadt, in die sie kamen, eine Postkarte schickte.

Sie alle hatten ihre Rolle innerhalb der Band – angefangen mit Taylor, dem Ältesten und Ernsthaftesten unter ihnen, der tiefgründige Songtexte schrieb und als Frontmann fungierte. Jesse war der Spaßvogel, der stets gut gelaunt war und Witze riss, während Zac der Jüngste und Niedlichste von ihnen war. Dann kam Dean, der angebliche Badboy mit der gefährlich wirkenden Aura.

Und Cole war der Hübscheste.

Ihm war schnell klar gewesen, was die Plattenfirma in ihm sah und von ihm verlangte. Weil er blond war, gut aussah und weil die Mädchen auf ihn flogen, seit er in den Kindergarten gegangen war, und vielleicht sogar wegen seiner guten Stimme und seines musikalischen Talents war er in die Band gekommen, in der es seine Aufgabe war, den Schönling zu spielen, in den sich die Fans verliebten.

Für ihn war das okay, schließlich hatte er bereits in der Highschool sein gutes Aussehen dafür eingesetzt, sich Vorteile zu verschaffen.

Cole hatte schon früh gelernt, dass er nicht auf der Strecke bleiben musste, weil er nicht so klug und so begabt war wie seine Geschwister. Anstatt mit seinem Verstand zu punkten, setzte er seinen Charme und sein hübsches Gesicht ein, um das zu bekommen, was er wollte. Beispielsweise hatte er Stacy Michaelson dazu gebracht, die Hausaufgaben für ihn zu machen, indem er mit ihr geflirtet hatte, und beim Mathetest hatte er von Anna Carmichael abschreiben dürfen, weil er ihr versprochen hatte, mit ihr zum Frühlingsfest zu gehen. Und als es im Abschlussjahr darum ging, einen Laborpartner zu finden, hatte er Steve Riddell davon überzeugt, mit ihm zusammenzuarbeiten, denn Steve war in Chemie ein absoluter Überflieger und eine wahnsinnige Intelligenzbestie mit den besten Noten der ganzen Schule. Mit Steve an seiner Seite hatte sogar Cole eine Chance gehabt, in Naturwissenschaften nicht durchzufallen. Als Gegenleistung hatte er lediglich ein paar Cheerleader zu Steves Geburtstagsparty mitbringen müssen und dafür gesorgt, dass der schüchterne Junge kein Außenseiter mehr war.

„Wir haben ein paar Fragen von unseren Zuhörerinnen und Zuhörern an euch.“ Der Moderator schaute auf einige Karten in seinen Händen und grinste dabei. „Die meisten Fragen gehen an Cole. Es wollten auffallend viele Fans von dir wissen, wie deine Traumfrau aussieht. Du scheinst der Beliebteste von euch zu sein.“

Während seine Bandkollegen buhten, erklärte Cole mit einem Lachen in der Stimme: „Die anderen kommen nicht besonders gut damit klar, dass ich so viel besser aussehe als sie. Wir sollten es ihnen nicht auch noch unter die Nase reiben.“

Jesse räusperte sich und verkündete in Richtung Mikrofon: „Ladys, wenn ihr wüsstet, welchen Saustall Cole regelmäßig im Tourbus hinterlässt, dann würdet ihr euch niemals auf ein Date mit ihm einlassen wollen.“

„Nur kein Neid“, spottete Cole zurück und zeigte Jesse ein breites Grinsen. „Irgendwann wirst auch du jemanden finden, der sich für dich interessiert. Du darfst nicht aufgeben, Jesse. Wenn du Flirttipps brauchst, bin ich immer für dich da.“

„Danke. Du bist zu großzügig.“ Jesse schnalzte mit der Zunge, und Cole lachte leise, während die anderen die Augen verdrehten. Jesse war so ungefähr der Letzte, der Flirttipps brauchte, aber das mussten sie nicht im Radio besprechen.

„Zurück zu unserer Frage, Cole: Wie muss denn nun deine Traumfrau aussehen?“

Cole rang sich ein gequältes Lächeln ab und schaffte es, ehrlich zu klingen, als er erwiderte: „Das Aussehen ist mir gar nicht so wichtig. Meine Traumfrau sollte lustig sein und mit mir lachen können. Und natürlich wäre es schön, wenn sie meine Musik mag.“ Obwohl keiner ihrer Fans ihn sehen konnte, weil dies nun einmal eine Radiosendung war, setzte er seinen glaubwürdigsten Gesichtsausdruck auf und konnte froh sein, dass keiner seiner Kumpels das Gesicht verzog.

Er hätte ja kaum die Wahrheit sagen können!

„Du scheinst keine unüberwindlichen Anforderungen an deine Traumfrau zu stellen.“

„Die Chemie muss stimmen“, entgegnete Cole ernsthaft und erwähnte nicht, dass er überhaupt keinen Bock auf eine Beziehung hatte und sicherlich nicht auf der Suche nach seiner angeblichen Traumfrau war. Er lebte den Traum eines Musikers – für eine Frau hatte er überhaupt keine Zeit. „Wenn die Chemie zwischen uns stimmt, ist alles andere nebensächlich.“ Verdammt, das klang fast schon so wie ein Songtext.

„Wer weiß – vielleicht findest du ja deine Traumfrau, während du in Großbritannien bist.“

„In den nächsten Tagen sind wir noch in England“, korrigierte er den Moderator und wollte gleichzeitig Werbung für die nächsten Konzerte machen, die in den kommenden Tagen anstanden. Schließlich wollten sie die Hallen voll bekommen. „Heute treten wir hier in London auf, übermorgen in Manchester und dann in Newcastle. Anschließend geht es nach Deutschland. In Großbritannien finden zurzeit keine unserer Konzerte statt.“

In dem Moment, in dem er den Satz beendet hatte, wusste er auch schon, dass er etwas Dummes gesagt hatte. Und dass er sich blamiert hatte. Da half es auch nicht, dass Taylor für ihn in die Bresche sprang und irgendetwas von einem Scherz faselte.

Cole hatte mal wieder bewiesen, dass er nicht die hellste Kerze am Baum war. Und das im Radio. Live.


eins


„Fühlt sich das gut an, Baby? Sag mir, wie gut es sich anfühlt.“

Im ersten Moment wusste Holly nicht, was sie geweckt hatte, aber als lautes Stöhnen aus dem benachbarten Raum durch die Wand drang, war sie schlagartig wach. Blinzelnd starrte sie an die Zimmerdecke über sich und lauschte den Geräuschen, die viel zu laut und viel zu eindeutig waren, um sie zu ignorieren. Wer auch immer dieses Haus gebaut hatte, hatte nicht viel Wert auf eine gute Schallisolierung gelegt.

„O Gott ... mach bitte weiter!“

„Sag mir erst, ob es sich gut anfühlt.“

„Ja! Ja ... es fühlt sich ... o ... o Gott! Ja! Ja! Bitte, mach weiter. Mach einfach weiter!“

„Hier? Willst du es hier?“

„Tiefer ...“

„So?“

„Genau so ...“

„O Baby ... du machst mich verrückt ...“

„Taylor ... das ist so gut ... so gut!“

„Ah ... Alexis!“

Wieder erklang ein Stöhnen – dieses Mal eindeutig männlich, bevor rhythmische dumpfe Geräusche folgten. Ein pochendes Klopfen direkt gegen die Wand, an der Hollys Bett stand.

Man musste kein Hellseher sein, um zu erahnen, was das für Geräusche waren, denn alles deutete daraufhin, dass ein Bettgestell im Eifer des Gefechts immer wieder gegen die Wand gestoßen wurde. Holly konnte sich sehr bildlich vorstellen, was im Schlafzimmer ihrer Schwester gerade vor sich ging. Und das war irgendwie ... verstörend.

Sie schlug die Decke zur Seite und schlüpfte aus dem Bett, während im Zimmer nebenan die Post abging – im wortwörtlichen Sinne, denn das Stöhnen steigerte sich von Sekunde zu Sekunde.

Irgendwie war Holly nicht in Stimmung, hier im Gästezimmer im Haus ihrer Schwester zu liegen und abzuwarten, bis die beiden zum Höhepunkt ihrer Vorstellung kamen und vermutlich ein Loch in die Wand schlugen. Denn ganz so klang es, als das Bett immer heftiger und lauter gegen die Wand rumste.

Wer zum Teufel hatte so dünne Wände in dieses Haus einbauen lassen? Für den Preis, den Alexis für die luxuriöse Villa in Brentwood hingelegt hatte, hätte man wenigstens Wände erwarten können, die ein bisschen dicker als eine Reiswaffel waren!

„Oh Gott! Ich ... ich komme!“

Holly sprang förmlich in das erste Kleidungsstück, das in greifbarer Nähe war, und entschied spontan, dass sie heute in einem anderen Gästezimmer übernachten würde, weil sie weder ihrer Schwester noch deren Freund am nächsten Morgen ins Gesicht sehen könnte, wenn sie etwas länger hierbleiben würde und Zeuge ihres Sexlebens werden müsste.

Sie war weiß Gott keine prüde Nummer. Auf dem College war sie mindestens ein dutzendmal in irgendein Zimmer getorkelt, in dem es gerade zur Sache ging. Und sicherlich war sie selbst das eine oder andere Mal beim Sex beobachtet worden, denn Privatsphäre wurde unter Studenten nun einmal nicht gerade großgeschrieben. Und auch von ihrer Mitbewohnerin und deren Sexleben wusste Holly mehr, als sie eigentlich wissen wollte, weil Donna ziemlich laut werden konnte.

Aber das hieß noch lange nicht, dass Holly seelenruhig daliegen und zuhören würde, wie sich ihre eigene Schwester die Seele aus dem Leib schrie, während ihr Freund alles dafür tat, um ihr einen Orgasmus zu verschaffen.

In das Liebesleben ihrer älteren Schwester wollte Holly nicht involviert werden, zumal sie davon ausgegangen war, dass zwischen Alexis und ihrem Loverboy nichts lief. Eigentlich war ihr Loverboy namens Taylor nämlich angeheuert worden, um Alexis’ Freund zu spielen und der Öffentlichkeit eine stabile Beziehung vorzugaukeln. Lauter, Wände erschütternder Sex hatte nach allem, was Holly wusste, nicht zur Stellenbeschreibung dazugehört.

Während sie aus dem Zimmer stolperte und im Dunkeln fast über ihre Laptoptasche und einen Stapel Bücher gefallen wäre, die sie einfach auf den Boden gelegt hatte, als sie sich heute Abend im Gästezimmer ihrer Schwester einquartiert hatte, vermied sie es, darüber nachzudenken, wie sie es fand, dass Alexis mit Taylor schlief.

Im Grunde schien er ein netter Kerl zu sein, aber in Hollywood gab es viele nette Kerle, die sich irgendwann als widerliche Wichser entpuppten, die nur ihren eigenen Vorteil im Sinn hatten. Leider war Alexis auf diese Art Mann bereits einmal hereingefallen, und Holly hoffte nicht, dass ihre Schwester den gleichen Fehler ein weiteres Mal beging. Als Alexis nämlich das letzte Mal das Herz gebrochen worden war, war sie völlig ausgeflippt und nicht wieder zu erkennen gewesen. Und dazu kam, dass sie und Taylor bereits eine Vorgeschichte hatten.

Allein deshalb war Holly misstrauisch dem Mann gegenüber, der ihrer Schwester zurzeit Gesellschaft leistete.

Alexis mochte ein weltbekannter Superstar sein, aber in Liebesdingen benahm sie sich wie ein schüchterner, unerfahrener Teenager und ließ sich von charmanten Männern einlullen. Dummerweise hatte es ihre Schwester nicht leicht, wenn es um Männer, neue Bekanntschaften und sogar um alte Freunde ging.

Menschen wurden merkwürdig, wenn Geld im Spiel war.

Holly hatte in den vergangenen Jahren oft miterleben müssen, dass Alexis ausgenutzt und ausgebeutet worden war. Es kam immer wieder vor, dass vermeintliche Freunde, Bekannte und sogar Familienmitglieder von Alexis’ Reichtum oder ihren Beziehungen profitieren wollten. Holly kannte sicherlich nicht alle Geschichten, in denen ihre Schwester irgendjemandem Geld geliehen oder einen Gefallen getan hatte, aber sie kannte genügend solcher Storys, um selbst misstrauisch zu werden, wenn plötzlich jemand auf der Bildfläche erschien, der vorher dort nicht gewesen war.

Froh, das Zimmer und vor allem die Geräuschkulisse zu verlassen, lief sie durch den Flur und sagte sich, dass sie erleichtert sein konnte, dass sie selbst keine berühmte Sängerin war wie ihre Schwester. Sie hatte keine Probleme, die damit zusammenhingen, dass ihre Mitmenschen sie lediglich ausnutzen wollten.

Wer hätte von ihr auch profitieren wollen?

Sie war Literaturwissenschaftlerin und arbeitete an ihrer Doktorarbeit über Geoffrey Chaucer. Niemand interessierte sich für eine Neunundzwanzigjährige, die des Mittelenglischen mächtig war, in einem Restaurant jobbte und in einer winzigen Wohnung in West Hollywood zur Miete lebte. Ihre Besitztümer beinhalteten keine Luxusvilla in Brentwood inklusive Pool und Aufnahmestudio und auch kein Strandhaus in Malibu. Das Einzige, was sie in Hülle und Fülle besaß, waren Bücher und Joggingschuhe. Sie war der absolute Durchschnitt und ganz anders als ihre berühmte Schwester, deren Gesicht weltweit auf Werbeplakaten zu sehen war. Und das war gut so.

Holly beneidete Alexis nicht darum, ein Superstar zu sein, der nicht einmal unerkannt eine Packung Tampons kaufen oder unbeschwert einen Drink zu sich nehmen konnte, ohne am nächsten Tag irgendeine Schlagzeile über einen angeblich unerfüllten Kinderwunsch oder ein schweres Alkoholproblem lesen zu müssen. Weil Holly niemals das Rampenlicht im Dunstkreis ihrer Schwester gesucht hatte und lieber ihr eigenes Ding machte, war es für sie kein Problem, in einer Drogerie Tampons zu kaufen und sich in aller Öffentlichkeit die Kante zu geben.

Und wenn sie mit einem Mann Sex hatte, musste sie sich keine Sorgen machen, dass er womöglich mit einer versteckten Kamera Videoaufnahmen machte und diese an die Presse verkaufte oder sie erpresste. Wenn sie mit einem Mann schlief, musste sie sich lediglich darüber Gedanken machen, ob er verheiratet war und wie sie ihn am nächsten Morgen wieder loswerden sollte, aber nicht darüber, von ihm erpresst zu werden.

Das Leben war sehr viel leichter, wenn man kein Superstar war und wenn man nicht von der eigenen Mutter gemanagt wurde, die sich in jeden Aspekt des eigenen Lebens einmischte.

Holly hatte das Glück, dass sich ihre Mom nicht großartig dafür interessierte, was in ihrem Leben ablief, weil sie seit Alexis’ frühester Kindheit nur mit deren Karriere beschäftigt gewesen war. Als Kind und als Teenager, der einige Zeit lang bei den Großeltern leben musste, weil ihre Mom zusammen mit Alexis in New York gewohnt hatte, war Holly oft eifersüchtig und sogar wütend gewesen, dass ihre Mom sich nie um sie gekümmert hatte. Jedenfalls nicht so sehr wie um Alexis.

Früher hatte sie ständig irgendetwas angestellt, um die Aufmerksamkeit ihrer Mom zu erregen, und sie hatte sich den Kopf zerbrochen, warum Alexis ihr so viel wichtiger gewesen war.

Heute war sie darüber hinweg, dass Alexis die Nummer eins ihrer Mom war, und sie sah die Vorteile darin, von ihrer Mom nicht allzu oft beachtet zu werden. Es gab keine nervenaufreibenden Gespräche über Hollys Berufswahl und die schlechten Perspektiven einer Literaturwissenschaftlerin auf dem derzeitigen Arbeitsmarkt. Über den mehrmaligen Wechsel ihres Hauptfaches am College hatte ihre Mom nie ein Wort verloren. Und Hollys Nasenpiercing schien sie damals nicht einmal bemerkt zu haben. Auch hatte sich ihre Mom noch nie in Hollys Freundschaften eingemischt oder sich darüber beschwert, dass sie nie einen festen Freund mit nach Hause brachte. Und von Hollys letzter Beziehung hatte sie nicht einmal gewusst.

Im Gegensatz zu ihrer Schwester hätte Holly vermutlich sogar losziehen, einen Stripper aufreißen und in Las Vegas heiraten können, ohne dass ihre Mom deshalb ausgeflippt wäre.

Ihr konnte es nur recht sein.

Irgendwann zwischen ihrem Highschoolabschluss, den ihre Mom verpasst hatte, weil Alexis an jenem Tag bei Oprah Winfrey aufgetreten war, und der Orientierungswoche am College, die Holly in Begleitung von Pamela, der Assistentin ihrer Mom, durchgestanden hatte, weil diese wegen Vertragsverhandlungen in New York gewesen war, hatte sich Holly entschieden, dass es ihr egal war, was ihre Mom tat oder nicht tat.

Wenn sie jemanden zum Reden brauchte, dann wandte sie sich nicht an ihre Mutter, sondern an Alexis. Das Verhältnis zu ihrer Schwester war sehr viel stärker und enger als zu ihrer Mom.

Deshalb verbrachte Holly nicht gerade wenig Zeit bei Alexis in deren Villa und übernachtete oft bei ihr, auch wenn sie in Zukunft das Gästezimmer am anderen Ende des Flurs beziehen würde, sollten Taylor und Alexis nun regelmäßig auf Tuchfühlung gehen.

Eigentlich wusste Alexis immer, was in Hollys Leben gerade vor sich ging. Holly hatte vor ihrer Schwester keine Geheimnisse und hätte ihr sogar ihr Tagebuch zum Lesen gegeben, wenn sie jemals eines geführt hätte. Als sie mit fünfzehn ihre Unschuld an Pete Comyn aus dem Abschlussjahrgang verlor und sich in ihn verknallt hatte, weil er den Othello im Schultheater gespielt hatte, war Alexis eingeweiht gewesen. Alexis war auch diejenige gewesen, die gewusst hatte, dass Holly mit neunzehn nicht etwa nach Italien geflogen war, um dort an einem Universitätsausflug teilzunehmen, wie sie es ihrer Mom weisgemacht hatte, sondern um mit ihren Freundinnen Urlaub zu machen. Und als Holly mit einundzwanzig geglaubt hatte, schwanger zu sein, hatte sie es lediglich ihrer Schwester erzählt. Ihre Mom wusste bis heute nicht, dass Holly Blut und Wasser geschwitzt hatte, bis sie einen Test gemacht hatte und der negativ ausgefallen war.

Während sie im Dunkeln über den Flur schlich und das letzte Zimmer anpeilte, hinter dessen Tür sich ein weiteres Gästezimmer befand, überlegte Holly voller Unbehagen, dass sie nie Geheimnisse vor Alexis gehabt hatte – bis vor ein paar Monaten.

Ehrlich gesagt wusste sie selbst nicht, weshalb sie ihrer Schwester nicht von Oliver erzählt hatte. Vielleicht hatte sie geahnt, dass Alexis nicht begeistert sein würde, dass Holly mit einem Mann ausging, der achtzehn Jahre älter war. Vielleicht hatte sie sich die ganze Diskussion ersparen wollen. Und vielleicht hatte sie von Anfang an geahnt, dass ihre Beziehung zu Oliver nur Probleme geben würde, denn alle Vorzeichen waren sichtbar gewesen.

Dummerweise hatte sie ihren Verstand komplett ausgeschaltet und war sehenden Auges in ihr Verderben gerannt. Jetzt war das Chaos perfekt! Und das Blöde an der Situation war, dass sie nicht einmal mit Alexis darüber reden konnte, weil sie nicht wollte, dass ihre Schwester erfuhr, wie dumm sie gewesen war.

Wahrscheinlich sollte Holly in der nächsten Zeit abstinent leben und Abstand zu Männern nehmen, um nicht in neue Schwierigkeiten zu geraten, überlegte sie zerknirscht, als sie das Zimmer betrat und die Umrisse des Bettes im Dunkeln ausmachte.

Unter ihren Fußsohlen konnte sie den weichen Teppich fühlen, und sie war froh, dass sich Alexis auch in diesem Gästezimmer für ein Boxspringbett entschieden hatte, weil sie mit dem Schienbein gegen die Bettkante stieß, die in diesem Fall weich gepolstert war. Weich war auch die Bettdecke, die Holly anhob, bevor sie sich ins Bett legte und hoffte, wieder einschlafen zu können, ohne an das Sexleben ihrer Schwester oder ihre eigenen schlechten Entscheidungen bezüglich ihrer eigenen Sexpartner denken zu müssen ...

„Hat sie dich aus dem Bett geworfen oder warum willst du bei mir pennen?“, fragte eine müde Männerstimme von der anderen Seite des Bettes in die Stille des Zimmers hinein. „Wenn du kuscheln willst, dann bist du hier falsch, Alter.“

Erschrocken riss Holly die Augen auf und stieß einen kleinen Schrei aus. Was zum Teufel ...

„Taylor?“ Die Stimme stockte und klang irritiert.

„Nein“, erwiderte Holly schlicht und setzte sich abrupt auf, während ihr Herz zu rasen begann.

Das Bettzeug raschelte, die Matratze bewegte sich und gleich darauf wurde das Licht im Zimmer eingeschaltet – und Holly entdeckte einen blondhaarigen Mann, der neben ihr im Gästebett ihrer Schwester saß, sie aus schläfrigen blauen Augen ansah und sich mit einer Hand über das Gesicht fuhr, als wäre er noch nicht ganz wach.

Holly dagegen war hellwach und schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, was hier gerade passiert war. Sie hatte sich zu einem Fremden ins Bett gelegt und trug dabei lediglich Unterwäsche!

Erschrocken, fassungslos und mit rasendem Herzen saß sie wie erstarrt im Bett und fragte sich, warum sie nicht bemerkt hatte, dass das Gästezimmer bereits belegt gewesen war. Und sie fragte sich, wer dieser Kerl war, der mit nacktem Oberkörper nur wenige Zentimeter entfernt neben ihr saß und besser aussah, als es einem Mann erlaubt sein sollte. Trotz dieser peinlichen Situation kam Holly nämlich nicht umhin, festzustellen, dass der Mann neben ihr verdammt heiß war und unverschämt gut aussah.

Außerdem kam er ihr auch irgendwie bekannt vor.

Gleichzeitig war sie sich sicher, dass sie ihm niemals zuvor begegnet war – eine Frau hätte sich schließlich daran erinnern können, wenn sie auf einen derart gut aussehenden Mann getroffen wäre. Er war braun gebrannt, groß und besaß ein geradezu jungenhaftes Gesicht mit hageren Wangen und strahlend blauen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren. Selten hatte Holly Augen gesehen, die so intensiv waren und eine eisblaue Färbung besaßen.

Und diese Augen musterten Holly neugierig sowie ausgiebig.

Er machte nicht den Eindruck, die Situation peinlich zu finden, sondern wirkte, als wäre es für ihn das Normalste auf der Welt, dass er neben einer fremden Frau im Bett saß. Gelassen ließ er seinen Blick von ihrem Scheitel bis zu ihrer Taille wandern.

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert.

Holly konnte nur daran denken, wie abstrus diese Situation war und dass sie das älteste Höschen trug, das sie heute Morgen hatte finden können. Ihre gesamte vorzeigbare Unterwäsche befand sich in ihrem Wäschekorb, weshalb sie auf eine alte gepunktete Unterhose zurückgegriffen hatte, die modern gewesen war, als Menschen noch nicht zum Mond geflogen waren.

Neben der Tatsache, dass sie sich einfach zu einem Fremden ins Bett gelegt hatte, musste sie jetzt auch noch mit der Schmach fertig werden, dabei grauenvolle Unterwäsche zu tragen.

Holly war sich ziemlich sicher, dass dieser Mann noch nie hässliche Unterwäsche aus nächster Nähe betrachtet hatte.

Apropos Unterwäsche ...

Holly schoss die Frage durch den Raum, ob er Unterwäsche trug. Vielleicht war er nicht nur obenrum nackt, sondern auch untenrum. Womöglich saß sie neben einem komplett nackten Fremden.

Während sie schwer schluckte, legte er lässig den Kopf schief, ohne seine Augen von ihr zu nehmen. „Du bist nicht Taylor.“

„Ganz sicher nicht!“ Holly runzelte die Stirn und stieß anschließend hervor: „Bitte sag mir, dass du Unterwäsche trägst.“

Heiser lachte er auf.

„Ist das ein Ja oder ein Nein?“

Auch ihre zweite Frage schien er komisch zu finden, weil er gluckste und ihr gleichzeitig zuzwinkerte. „Trägst du denn Unterwäsche?“

„Ich habe zuerst gefragt.“

„Aber du hast dich zu mir ins Bett gelegt“, konterte er und machte dabei nicht den Eindruck, in irgendeiner Form alarmiert zu sein. „Nicht, dass ich mich nicht geschmeichelt fühlen würde.“

Holly schnaubte und stopfte die Bettdecke demonstrativ um ihre Hüften fest, wobei ihr auffiel, dass sie ihr uraltes Mickymaus-Top angezogen hatte, das mittlerweile so fadenscheinig und kurz war, dass sie auch gar nichts hätte tragen können. Kein Wunder, dass der Blonde sie derart interessiert musterte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn streng an.

Das beeindruckte ihn in keiner Weise, denn das Grinsen in seinem Gesicht wich keinen Zentimeter weg.

Sie hob das Kinn in die Höhe. „Was tust du hier?“

„Ich habe geschlafen. Und was tust du hier?“

„Ich wollte hier schlafen.“

„Aha.“

„Das ist das Haus meiner Schwester“, erwähnte sie, als würde das alles erklären.

Seine dunkelblonden Augenbrauen zuckten überrascht in die Höhe. „Alexis ist deine Schwester?“

Wenigstens kannte er Alexis und war nicht irgendein Verrückter, der sich Zutritt zum Haus verschafft und sich nackt ins Bett gelegt hatte. Perverse gab es immerhin überall. Vor allem in Los Angeles!

„Ja, das ist sie.“

„Ihr seht euch nicht besonders ähnlich.“

Das hörte sie ständig, schließlich war ihre berühmte Schwester der Superstar Ivy – blond, wunderschön, zierlich und umwerfend. Holly war dunkelhaarig, durchschnittlich hübsch, sportlich, burschikos und einige Zentimeter größer als Alexis. „Wir haben verschiedene Väter. Sie ist ein paar Jahre älter.“ Sie runzelte die Stirn. „Und wer bist du?“

„Cole.“ Er reichte ihr die Hand, die Holly zögernd nahm.

„Cole – und weiter?“

„Cole Maddox. Ich bin ein Kumpel von Taylor.“ Er hielt ihre Hand weiterhin in seiner. „Und wie heißt du, Alexis’ Schwester?“

„Holly“, entgegnete sie und kam sich dabei ziemlich albern vor, schließlich saßen sie beide in einem Bett, waren mehr oder minder nackt und stellten sich dabei einander vor.

Langsam entzog sie ihm die Hand und bemerkte das Tattoo auf seiner linken Brust, das sich bei näherer Betrachtung als das Logo von SpringBreak herausstellte – der Band, in der Taylor vor einigen Jahren Mitglied gewesen war. Man musste kein Genie sein, um zu ahnen, dass der blonde Cole damals ebenfalls in der Band gewesen war, was auch erklären würde, warum er ihr gleich so bekannt vorgekommen war.

Das hatte ihr auch noch gefehlt! Sie hatte sich zu einem Musiker ins Bett gelegt.

Beinahe hätte sie eine Grimasse geschnitten.

„Also, Holly, was machen wir jetzt?“

Angesichts seines breiten Lächelns war sie sich ziemlich sicher, was ihm gerade vorschwebte. Daher erwiderte sie resolut: „Ganz bestimmt nicht das, was dir gerade vorschwebt, Cole Maddox. Ich bin müde und will schlafen.“

Er lachte heiser. „Etwa hier?“

„Ja, genau.“

„Und wo soll ich schlafen?“

„Du kannst mein Schlafzimmer haben. Und ich nehme deines.“ Demonstrativ klopfte sie auf die Matratze und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. „Den Gang hinunter. Die vorletzte Tür rechts. Keine Sorge – das Bett ist frisch bezogen.“

„Moment einmal.“ Cole kniff ein Auge zusammen. „Dein Schlafzimmer? Wenn du bereits ein Schlafzimmer hast, verstehe ich nicht, warum du dieses hier beschlagnahmen willst. Was stimmt mit deinem Schlafzimmer nicht?“

„Nichts.“ Sie zuckte mit den Schultern, ahnte jedoch, dass er sich nicht so einfach würde vertreiben lassen.

„Warum stolperst du dann mitten in der Nacht in mein Zimmer?“

Sie schob die Unterlippe vor. „Ich kann in meinem Zimmer nicht schlafen.“

„Wieso nicht?“

Holly seufzte schwer. „Einfach so.“

„Gibt es in deinem Zimmer Spinnen?“

„Nein, keine Spinnen.“ Sie verdrehte die Augen. „Nicht alle Frauen haben Angst vor Spinnen. Das ist so ein Klischee.“

„Ein Klischee?“ Er klang verdutzt.

„Ein Klischee ist eine vorgefertigte ...“

„Ich weiß, was ein Klischee ist“, unterbrach er sie und fuhr sich gleich darauf durchs Haar. Seltsamerweise konnte Holly gar nicht anders, als zu bemerken, wie sich bei dieser Bewegung seine Armmuskeln anspannten. „Raus mit der Sprache – warum kannst du nicht in deinem Zimmer schlafen und warum willst du unbedingt, dass ich dort die Nacht verbringe?“

Holly stieß den Atem aus. „Mich haben Geräusche geweckt. Ich bin mir sicher, ich werde kein Auge zutun, wenn ich versuche, dort zu schlafen.“ Sie hatte nicht geglaubt, dass etwas noch peinlicher sein könnte als die Tatsache, neben einem Fremden ins Bett zu kriechen, aber dieses Gespräch nahm langsam eine unangenehme Wendung an.

Cole klang sehr ernst, als er nachfragte: „Dich haben Geräusche geweckt? Geräusche wie von einem Poltergeist?“

Holly kniff die Augen zusammen und fragte sich, ob er sie verarschen wollte. Anders war es nicht zu erklären, dass er von Poltergeistern sprach. „Nein, keine Poltergeistgeräusche!“ Sie knirschte mit den Zähnen und gab zu: „Sexgeräusche. Mich haben Sexgeräusche geweckt!“

Augenblicklich blitzte Interesse in seinen Augen auf. Typisch Mann. Sobald es um Sex ging, wurde er hellhörig und war interessiert. „Sexgeräusche?“

Sollte sie es ihm etwa aufschreiben? „Ja! Dein Kumpel und meine Schwester haben gerade Sex und ich war sozusagen live dabei.“

„Ah.“

Weil seine Miene pure Belustigung ausdrückte, verspürte Holly das Bedürfnis, sich vor ihm zu rechtfertigen. Gleichzeitig brannten ihre Wangen vor Verlegenheit. Himmel, das alles war so albern. Sie war schließlich keine zehn Jahre mehr alt!

„Die Wände sind wahnsinnig dünn, und ich konnte alles hören!“

Seine Mundwinkel kräuselten sich. „Tatsächlich?“

„Sogar das Bett hat gewackelt. Ich kann dort ganz unmöglich schlafen“, erklärte sie im Brustton der Überzeugung.

Er deutete auf sich. „Aber ich kann es?“

„Du scheinst einen festen Schlaf zu haben“, behauptete Holly. „Dir macht das sicherlich nichts aus.“

Cole schnaubte und schenkte ihr einen langen Blick. „Ein Live-Porno im Zimmer nebenan? Kein normaler Mann wird dabei schlafen können.“

„Und ich kann es auch nicht“, beharrte Holly.

„Dieses Haus ist riesig. Es wird doch noch ein paar andere Schlafzimmer geben.“

Es gab vier Schlafzimmer und sie alle waren belegt, weil Taylor eines davon in Beschlag genommen hatte, bevor er und Alexis sich dazu entschieden hatten, auf Tuchfühlung miteinander zu gehen. Aber in jenem Zimmer würde Holly sicherlich nicht schlafen, und sie würde Cole auch nichts davon erzählen, weil sie nicht sicher war, was er von der inszenierten Beziehung seines Kumpels zu Hollys Schwester wusste. Deshalb schüttelte sie lediglich den Kopf. „Nein, andere Schlafzimmer gibt es nicht.“

Er schien einen Moment zu überlegen, bevor er gespielt großzügig verkündete: „Solange du nicht schnarchst, kannst du gerne hier schlafen. Aber du musst versprechen, deine Hände bei dir zu behalten.“

„Das hättest du wohl gerne!“

Wie ein Märtyrer seufzte er auf. „Okay, okay! Wenn du darauf bestehst, können wir ein bisschen miteinander rummachen, aber erwarte keine Glanzleistungen, immerhin hast du mich aus dem Tiefschlaf gerissen.“

Die Situation war so abstrus, dass Holly lachen musste, obwohl sie eigentlich verächtlich schnauben wollte. Das Geräusch, das dabei entstand, klang grauenvoll.

Er wackelte mit seinen Augenbrauen. „Ist das ein Ja oder ein Nein? Ich brauche ungefähr fünf Sekunden, um meine Boxershorts auszuziehen.“

Anstatt auf seinen Kommentar einzugehen, kam sie auf das Wesentliche zu sprechen. „Du trägst also doch Unterwäsche.“

„Wenn ich gewusst hätte, dass du zu mir ins Bett schlüpfst, wäre ich nackt gewesen.“

Holly verdrehte die Augen. „Keine Chance – ich fange nichts mit Musikern an.“

Cole drehte sich ein Stück zur Seite und saß ihr nun fast gegenüber. Bei der Bewegung rutschte die Decke ein paar Zentimeter nach unten und offenbarte, dass er nicht gelogen hatte. Der Saum hellblauer Boxershorts war zu sehen. Jedoch waren die ausgeprägten Muskeln an seiner Taille und die straffe Haut über seinem Rippenbogen sehr viel interessanter als das Stück Stoff. „Woher weißt du, dass ich Musiker bin?“

Holly brauchte ein paar Sekunden, um auf seine Frage zurückzukommen. Solche Muskeln an einem Mann kannte sie eigentlich nur aus Filmen. Die Männer, mit denen sie bislang in einem Bett gelegen hatte, waren nie derart athletisch und muskulös gewesen. Normalerweise verbrachten Männer, mit denen sie ausging, ihre Zeit in Bibliotheken, aber nicht in Fitnessstudios. „Also bitte – das Tattoo auf deiner Brust ist wirklich nicht zu übersehen. Entweder bist du der größte Fan von SpringBreak und hast zusammen mit kreischenden Mädchen in der ersten Reihe gestanden, um deine Kuscheltiere einer Boyband auf die Bühne zu werfen, oder du warst selbst Mitglied dieser Band. Ich tippe auf Letzteres.“

Er wirkte belustigt und legte fragend den Kopf zur Seite. „Und wieso tippst du auf Letzteres?“

„Keine Ahnung.“ Betont gleichmütig zuckte sie mit den Schultern. „Musiker sind alle ein wenig ... großspurig. Du passt also ins Profil.“

Seine Schultern zuckten, während er lachte. „Bist du Psychologin?“

„Nein, das bin ich nicht, aber es ist sehr offensichtlich.“ Holly stieß den Atem aus. „Zurück zum eigentlichen Problem. Wer schläft nun in welchem Zimmer?“

Cole seufzte schwer. „Ich habe einen echt langen Tag hinter mir und bin hundemüde ...“

„Und ich muss morgen sehr früh raus.“

„Können wir nicht einfach schlafen? Ich verspreche auch, auf meiner Seite zu bleiben.“

Holly rümpfte die Nase. „Da ich dich nicht kenne, bin ich mir nicht sicher, ob du dein Versprechen hältst.“

„Dann solltest du einfach zurück in dein Zimmer ...“

„Du meinst, ich soll zurück in das Zimmer gehen, in dem man hören kann, was nebenan geschieht?“

Er seufzte. „Es ist mitten in der Nacht – glaub mir: Taylor ist nicht mehr in dem Alter, in dem er stundenlangen Sex durchhält. Bald hören die beiden auf.“

Während sie ihre Augenbrauen in die Höhe zog, verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Taylor ist zu alt für stundenlangen Sex? Wie alt bist du denn, wenn ich fragen darf?“

Cole stockte, errötete und räusperte sich, bevor er die Bettdecke beiseite schlug und aufstand. Offenbar war ihm gerade ein Licht aufgegangen, denn so viel jünger als sein Freund konnte er nicht sein, auch wenn er dieses jungenhafte Gesicht hatte.

Normalerweise hätte Holly über sein Erschrecken lachen können, doch bei seinem Anblick verging ihr die Belustigung, denn Cole trug tatsächlich ein Paar Boxershorts, jedoch waren diese ziemlich kurz und eng und überließen nichts der Fantasie. Er besaß nicht nur ein paar beeindruckende Muskeln, sondern er war auch groß und schlank. Seine Beine waren lang, muskulös und braun gebrannt. Während sein Rücken breit war, wirkten seine Hüften schmal – und sein Hintern sah ziemlich gut aus. Er sah sogar mehr als nur gut aus.

„Schläfst du auf der Couch?“, wollte sie von ihm wissen und bemühte sich darum, möglichst gelassen zu klingen, auch wenn sie das nicht unbedingt war. Obwohl die Räume klimatisiert waren, wurde es plötzlich sehr viel wärmer in diesem Zimmer.

Cole schüttelte den Kopf und marschierte durch das Zimmer. Ohne sich zu ihr umzudrehen, verkündete er: „Nein, ich schaue nach, ob die beiden noch immer lauten Sex haben, und bitte Taylor darum, seinen Sexmarathon zu verschieben, damit du schlafen kannst.“

„Was?“ Wie erstarrt saß sie im Bett und verfolgte, wie er das Zimmer verließ.

Er würde doch nicht wirklich ...

Holly sprang aus dem Bett und rannte ihm nach, wobei sie nicht einmal daran dachte, dass sie dieses scheußliche Höschen trug. Unter keinen Umständen wollte sie, dass er Alexis und Loverboy ihretwegen störte. Der Abend war bereits peinlich genug.

Sobald sie den hell erleuchteten Flur erreichte, sah sie, wie Cole am anderen Ende vor Alexis’ Schlafzimmertür stehen blieb und an der Tür lauschte. Bevor er so verrückt sein konnte, an die Tür zu klopfen, eilte Holly zu ihm und schüttelte hektisch den Kopf. Reflexartig griff sie nach seiner Hand und wollte ihn wegziehen. Leider war er größer und schwerer als sie und ließ sich keinen Zentimeter bewegen.

Um diese Situation noch merkwürdiger zu gestalten, drang in diesem Moment lautes Stöhnen durch die Tür.

Von wegen Taylor sei zu alt für stundenlangen Sex!

„Entweder wird dort drinnen eine Katze gequält oder mein Kumpel läuft auf seine alten Tage zur Hochform auf.“ Cole war die Selbstgefälligkeit in Person. Jedenfalls ließ sein breites Grinsen darauf schließen. „Sieht so aus, als käme deine Schwester auf ihre Kosten.“

„Pst“, ermahnte sie ihn empört und versetzte ihm einen Schubs gegen die Schulter. „Sie werden dich noch hören“, flüsterte sie.

Wieder erklang ein Stöhnen, das ziemlich gut zu hören war. Keine Frage – im Schlafzimmer ihrer Schwester ging es gerade heiß her.

„Ich glaube nicht, dass sie uns hören. Die beiden sind mit anderen Dingen beschäftigt“, kommentierte Cole wie die Ruhe selbst.

Holly spitzte ungewollt die Ohren und sagte sich, dass sie eigentlich so schnell wie möglich verschwinden sollte. Es gehörte sich einfach nicht, hier zu stehen und zu lauschen. Und sicherlich gehörte es sich nicht, plötzlich an Sex zu denken. An heißen, verschwitzten Sex mit einem Typen, dessen Hand sie noch immer in ihrer hielt und den sie überhaupt nicht kannte ...

„Ich wusste gar nicht, dass es Taylor heutzutage noch so sehr krachen lässt“, verkündete Cole mit einem Anflug von Stolz, als laut und deutlich zu hören war, wie ihre Schwester Taylors Namen stöhnte.

„Gott, Alexis ... Baby ... Baby ... bitte, hör jetzt nicht auf!“

Es war albern und kindisch und irgendwie auch völlig deplatziert, aber Holly konnte sich ein selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen, als sie beinahe triumphierend erwiderte: „Ich glaube, dass viel eher dein Freund auf seine Kosten kommt.“

Cole erweckte nicht den Anschein, endlich gehen zu wollen, sondern lauschte weiter den Stimmen aus dem Inneren des Zimmers. Dabei presste er sein Ohr gegen die Tür, zog die Augenbrauen in die Höhe und schaute Holly an. Sie konnte nicht glauben, dass sie beide wirklich hier standen und zuhörten, wie Alexis und der Mann, den sie einen Loverboy nannte, um ihn damit aufzuziehen, miteinander schliefen.

Sie starrte ihn an und merkte, dass sie eine trockene Kehle bekam. Obwohl es ihre eigene Schwester war, die in dem sprichwörtlichen Live-Porno mitspielte, wurde Holly langsam etwas unruhig. Die Geräusche, Coles Nähe, ihr dürftig bekleideter Zustand ...

„Lass uns gehen“, flüsterte sie ihm beschwörend zu, bevor sie noch etwas Dummes tat. In letzter Zeit hatte sie genügend dumme Dinge getan. Mit einem fremden Mann im Haus ihrer Schwester Sex zu haben, wäre der Gipfel aller Dummheiten!

„Warte ... vielleicht kann ich noch etwas lernen.“ Cole zwinkerte ihr zu und sprach nicht gerade leise. „Das klingt sehr interessant, was dort gerade ...“

„Sch! Ich will nicht, dass sie uns hören“, unterbrach sie ihn grob und umfasste seine Hand noch stärker als zuvor.

„Autsch!“

Holly ignorierte ihn und zog ihn hinter sich her – froh darüber, als die Sexgeräusche aus dem Schlafzimmer ihrer Schwester mit jedem Schritt in die andere Richtung leiser und leiser wurden. Ihr Nacken brannte förmlich, und sie war sich bewusst, dass sie dieses schreckliche Höschen trug und noch immer Gedanken hatte, die ganz eindeutig nicht jugendfrei waren.

„Du bist ziemlich ungeduldig, wieder ins Schlafzimmer zu kommen“, hörte sie seine Stimme hinter sich. „Ehrlich, es ist lange her, dass mich eine Frau förmlich ins Bett gezerrt hat. Dieser Erfolgsdruck macht mir echt zu schaffen.“

Holly blieb so abrupt stehen, dass er sie fast umgerannt hätte. Sie drehte sich zu ihm um. „Ich will dich nicht ins Bett zerren.“

„Sondern?“ Grinsend zog er eine Augenbraue in die Höhe und deutete auf ihre beiden Hände.

Hastig ließ Holly seine Hand los und machte einen Schritt zurück. „Eigentlich wollte ich dich nur davon abbringen, die beiden zu stören.“ Sie reckte das Kinn ein bisschen in die Höhe und bemühte sich um eine gespielt lässige Miene. „Es wäre verdammt peinlich geworden, wenn du an die Tür geklopft und die zwei unterbrochen hättest.“

„Peinlicher als mitten in der Nacht einen fremden Mann im Schlafzimmer zu überfallen und ihn aus seinem Bett vertreiben zu wollen?“

„Sehr viel peinlicher“, bekräftigte Holly und nickte würdevoll.

Er lachte leise und trat dicht an sie heran. Automatisch machte Holly einen Schritt zurück und spürte die schwere Holztür in ihrem Rücken. Gleichzeitig hoffte sie, dass Cole keine Gedanken lesen konnte.

Dass er so dicht vor ihr stand, kaum etwas anhatte und sie aus eisblauen Augen intensiv ansah, machte sie nervös. In ihrem Magen rumorte es bereits. Sie schluckte schwer und fragte sich, warum sie derart auf ihn reagierte. Sie war schließlich kein hormonbeflügelter Teenager, der sich von einem gut aussehenden Mann aus dem Konzept bringen ließ. Mit neunundzwanzig sollte sie aus dem Alter heraus sein, in dem ein heißer Kerl sie nur anlächeln musste, damit sie darüber nachdachte, mit ihm in die Kiste zu hüpfen.

„Was wird das?“, wollte sie von ihm wissen und hörte selbst, wie hoch ihre Stimme klang. Hoch und nervös.

Cole stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf an der Tür ab und war plötzlich so nah, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren konnte. Währenddessen nahm sie seinen Geruch wahr – eine Mischung aus frisch geduschter Haut, würzigem Duschgel und verlockendem Mann.

„Willst du mich wirklich heute Nacht auf der Couch schlafen lassen?“

Vielleicht war es die abstruse Situation oder die Frustration der letzten Zeit, aber Holly dachte tatsächlich ein paar Sekunden darüber nach, das so offensichtliche Angebot anzunehmen. Sie war sich sicher, dass sie mit Cole viel Spaß haben könnte. Wie sie aus eigener Erfahrung wusste, war Sex ohne Gefühle und ohne Verpflichtungen nicht die schlechteste Methode, um den Kopf frei zu bekommen.

Und dann fiel ihr wieder ein, dass unbedachter Sex sie in ihre jetzige Situation gebracht hatte. „Ja, das will ich. Du schläfst auf der Couch.“

Er seufzte schwer und verzog den Mund. „Okay, wenn du darauf bestehst, spiele ich den Gentleman und überlasse dir das Schlafzimmer.“

„Danke.“ Holly atmete aus und war erleichtert und enttäuscht zugleich.

Offenbar war er doch kein Gentleman, denn er beugte den Kopf ein Stück nach unten und küsste sie.

Augenblicklich wurde ihr heiß und schwindelig und ihre Knie wurden weich. Der Kuss war intensiv und feucht. Und voller prickelnder Lust, die ihr eine Gänsehaut bescherte.

Diese Lust schoss in Rekordgeschwindigkeit durch ihre Adern und sammelte sich in ihrer Mitte. Winzige leidenschaftliche Schauer zogen sich durch Hollys Körper und ließen jede einzelne Nervenzelle auf und ab springen. Sie hatte das Gefühl, als würde sie schweben.

Holly erwiderte den tiefen Kuss und öffnete den Mund, als Cole ihre Lippen mit seinen gefangen nahm. Erst glitten seine Lippen zärtlich über ihre, bevor seine Zunge folgte. Kühn verschlang er ihren Mund mit seinem und sandte heißkalte Schauer über ihren Körper. Sie musste sich an ihm festhalten, weil sie befürchtete, umzufallen. Währenddessen saugte er an ihrer Unterlippe. Er saugte, leckte, knabberte und schob seine Zunge zwischen ihre Lippen, und Holly konnte gar nicht anders, als den Kuss zu erwidern.

Unter ihren Fingerspitzen spürte sie seine warme Haut und die festen Muskeln. In ihren Ohren konnte sie ihren eigenen Herzschlag dröhnen hören und auf ihrer Zunge konnte sie ihn schmecken.

Er schmeckte fantastisch – geradezu süchtig machend nach mehr. Und das zeigte sie ihm, indem sie sich an ihn presste und ihre Finger in seine Schultern bohrte.

Leise stöhnte sie auf, denn dieser Kuss war so heiß und so prickelnd, dass Holly nicht mehr wusste, was sie hier eigentlich tat.

Dieser lustvolle Schwebezustand fand erst ein Ende, als sich Cole langsam von ihr löste.

Wie in Trance öffnete sie die Augen und sah, dass er ebenso schwer atmete wie sie und dass sich seine Wangen gerötet hatten. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass er nicht gerade unbeteiligt wirkte. Wenn sie nur einen halben Schritt nach vorn gemacht und sich an ihn geschmiegt hätte, dann – Holly war sich sicher – hätte sie gespürt, dass ihm nicht der Sinn danach stand, allein auf der Couch zu schlafen.

Während ihr Herz raste, erklärte sie mit heiserer Stimme: „Ich dachte, du wolltest auf der Couch schlafen.“

„Ja, das werde ich auch“, entgegnete er ebenso heiser wie sie. „Nur wollte ich mir die Nacht auf einer harten und vermutlich viel zu kurzen Couch ein bisschen mit einem Kuss versüßen.“

„Ah.“ Wahrscheinlich hätte sie ein wenig beleidigt sein sollen, aber irgendwie fand sie seine Antwort niedlich.

Cole leckte sich über seine Unterlippe. „Willst du immer noch, dass ich auf der Couch schlafe?“

Geradezu fasziniert betrachtete sie seinen Mund und spürte ein sehnsüchtiges Ziehen tief in ihrer Mitte. Es wäre so einfach, ihn mit ins Zimmer zu nehmen und heißen, verschwitzten Sex zu haben. Cole war anscheinend der Typ für bedeutungslosen, großartigen Sex – ein Musiker, der seinen Charme spielen ließ, toll aussah und herumvögelte. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mit einem Mann seiner Sorte etwas anfing.

Als sie lächelte, konnte sie an seiner Miene ablesen, dass er davon ausging, die Nacht mit ihr zu verbringen. Aber das hatte Holly nicht vor. „Nimm dir einfach das Kissen und die Decke aus meinem Zimmer. Gute Nacht.“

Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, öffnete sie die Tür und schlüpfte ins Zimmer. Bevor sie Cole die Tür vor der Nase zuschlug, bemerkte sie seine verdutzte Miene.

Fast hätte er ihr leidgetan.

Fast.


zwei


Cole hatte keine Ahnung, was ihn geweckt hatte, aber das Räuspern ganz in seiner Nähe war nicht zu überhören und ließ ihn den Kopf heben.

Gähnend rollte er sich auf den Rücken und wäre dabei fast von der Couch gefallen, auf der er eine ziemlich gemütliche Nacht verbracht hatte, wie er zugeben musste.

Normalerweise schlief er auf sehr viel kleineren, schmaleren und weniger gut gepolsterten Sofas, wenn er unterwegs war und hie und da bei Kumpels unterkam. Die meisten seiner Freunde waren ebenfalls Musiker, was in fast allen Fällen bedeutete, dass sie froh sein konnten, jeden Monat genug Geld für die Miete zusammenkratzen zu können. Daher blieb kaum Kohle für eine bequeme, große Couch übrig, auf der man sich nicht den Rücken verrenkte. Tatsächlich war Cole schon öfter morgens auf einer Couch aufgewacht, die ihm ein Freund oder ein Bekannter überlassen hatte, und hatte geglaubt, nachts verprügelt worden zu sein, weil ihm jeder Knochen im Leib wehgetan hatte.

Bei dieser Couch bestand solch eine Gefahr nicht. Aber Alexis war auch keine arme Künstlerin, die Gelegenheitsjobs nötig hatte, um zu überleben. Die Freundin seines Kumpels war eine der am besten bezahlten Musikerinnen des Landes – unter diesen Umständen war es kein Wunder, dass ihre Couch bequemer als manche Hotelbetten war.

Während er sich mit einer Hand übers Gesicht fuhr, sagte er sich, dass er langsam zu alt dafür wurde, auf Sofas anderer Leute zu schlafen.

Eigentlich hatte es ihm nie etwas ausgemacht, aus dem Koffer zu leben und durch die Lande zu tingeln. Bei seinen Jobs war es völlig normal, alle Wochen in eine andere Stadt, einen anderen Bundesstaat oder sogar in ein anderes Land zu kommen und dort seine Zelte aufzuschlagen. Seine letzte eigene Wohnung in San Diego hatte er irgendwann aufgelöst, weil er dort kaum noch gewesen war. Jetzt war er in Los Angeles und hatte in nächster Zeit ein paar Gigs auf dem Terminkalender, jedoch auch einige Angebote in anderen Städten sowie ein Festival in Europa, bei dem er als DJ auftreten sollte. Für eine feste Wohnsituation waren das keine optimalen Voraussetzungen.

Wie es aussah, würde er auch in den kommenden Monaten aus dem Koffer leben. Dabei war Cole an einem Punkt angelangt, an dem er gerne einen Rückzugsort hätte – seine eigenen vier Wände, in denen er entspannen und er selbst sein konnte. Mittlerweile war er vierunddreißig Jahre alt und begann es sattzuhaben, immer unterwegs zu sein, in einem unpersönlichen Hotelzimmer zu schlafen oder bei Freunden unterzukommen. Noch vor einigen Jahren war es aufregend gewesen, von einer Party auf die nächste zu kommen, ständig neue Leute kennenzulernen, regelmäßig in andere Länder zu reisen und nur so viel zu besitzen, wie man auch tragen konnte. Aber immer auf dem Sprung zu sein, passte zu jemandem in den Zwanzigern – mit Mitte dreißig machte Cole noch immer gerne Party und genoss seine Unabhängigkeit, dennoch wäre eine dauerhafte Bleibe nicht das Schlechteste.

Ein Ort, an dem er nicht von morgens bis abends den Entertainer spielen und ständig gute Laune haben musste.

Verdammt, der Job als DJ begann ihm unglaublich auf den Sack zu fallen! Er konnte nur hoffen, dass aus dem Revival von SpringBreak, von dessen Idee ihm Taylor gestern erzählt hatte, etwas wurde. Cole war nämlich Musiker und nicht der Typ hinter einem Mischpult, der die Zuschauer zum Feiern animieren sollte. Er wollte selbst Musik machen und nicht die Musik anderer auflegen ...

„Kaffee?“

Er hatte völlig vergessen, dass ihn jemand geweckt hatte, und setzte sich nun langsam auf, bis er aufrecht in einem Gewühl aus Decken und Kissen auf dem Sofa saß und zu Holly aufsah, die vor seiner Schlafstätte stand und zwei Tassen Kaffee in den Händen hielt.

Abwägend schaute sie ihn aus dunkelbraunen Augen an, und Cole erinnerte sich daran, wie weich der Ausdruck ihrer Augen geworden war, als er sie gestern geküsst hatte.

Woher das Bedürfnis gekommen war, sie zu küssen, wusste er nicht. Er wusste nur, dass sie ihm gefallen hatte – trotz der albernen Unterwäsche und trotz der Tatsache, dass sie ihn aus seinem Bett geworfen hatte. Er mochte streitbare Frauen. Mit ihnen wurde es nie langweilig.

Gestern Nacht war er unterwegs gewesen, hatte sich in einem Club eine Band angehört und hatte das Angebot zweier Mädels abgelehnt, mit ihm eine Privatparty zu veranstalten. Zum einen hatte Cole nicht Alexis’ Gastfreundschaft ausreizen wollen, indem er zwei völlig fremde und leicht angetrunkene Tussis in ihr Haus brachte, und zum anderen war er aus dem Alter raus, jedes Angebot auf Sex anzunehmen. Und Dreier hatten schon vor langer Zeit ihren Reiz verloren.

Wenn man bereits als Teenager so ziemlich alles ausprobierte, was in einem Bett passieren konnte, dann musste man mit Mitte dreißig nicht alles annehmen, was einem angeboten wurde. Außerdem war er ziemlich erledigt gewesen. Zu erledigt für ein Schäferstündchen mit zwei Mädels, deren Volljährigkeit vermutlich noch nicht lange zurücklag.

Daher hatte er auch geschlafen, als sich jemand zu ihm ins Zimmer geschlichen hatte. Erst weil ihm jemand die Bettdecke wegzog, war er wach geworden und hatte angenommen, dass es Taylor war, der sich – warum auch immer – in sein Bett verirrt hatte.

Umso überraschter und erfreuter war er gewesen, als sich herausgestellt hatte, dass sich Holly in sein Bett verirrt hatte. Er war zwar ein wenig verschlafen gewesen, hatte das Rededuell mit ihr jedoch genossen und sich fabelhaft amüsiert. Und ihr entsetzter Blick war einfach zu komisch gewesen, als er behauptet hatte, Taylor und Alexis beim Sex zu stören und sie zu bitten, leiser zu sein.

Gar nicht komisch war der Kuss gewesen, den Cole ihr anfangs aus reiner Neugierde gegeben hatte. Er hatte wissen wollen, wie sie reagierte, und war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie gut sie schmeckte und wie sehr der Kuss ihn umhauen würde. Tatsächlich war jener Kuss so intensiv und leidenschaftlich gewesen, dass Cole es trotz seiner Müdigkeit bedauert hatte, allein schlafen zu müssen, nachdem Holly sein Angebot abgelehnt hatte, sie ins Zimmer zu begleiten. Wirklich müde war er nicht mehr gewesen.

„Danke.“ Er streckte die Hand nach der Tasse aus und nahm sie entgegen.

Holly schob ihre linke Hand in die Tasche ihrer winzigen Shorts. „Dank nicht mir, sondern Theresa. Sie ist für den Kaffee verantwortlich.“

„Theresa?“

„Alexis’ Haushälterin. Mein Tipp: Stell dich gut mit ihr, dann kocht sie dir diese unbeschreiblichen Tamales, die du sonst nirgendwo bekommst.“

Tamales klangen gut. Sogar sehr gut. „Ich werde es mir merken.“ Er nickte.

„Mh.“ Holly seufzte leise. „Hast du gut geschlafen?“

„Du meinst – nachdem du mich aus dem Bett geworfen hast?“ Grinsend schaute er zu ihr auf und nippte an seiner Kaffeetasse. „Ich habe ziemlich gut geschlafen. Deine Schwester besitzt die gemütlichste Couch, auf der ich jemals übernachtet habe. Und ich habe bisher auf sehr vielen fremden Sofas übernachtet, also weiß ich, wovon ich spreche.“

Ihre Mundwinkel zuckten, während sie die Augen verdrehte und ebenfalls an ihrem Kaffee nippte. Dass sie ihn dabei über den Rand der Tasse aus dunkelbraunen Augen ansah, ließ in ihm den Verdacht aufkommen, dass die kleine Schwester seiner Gastgeberin es faustdick hinter den Ohren hatte. Schüchterne und zurückhaltende Mädchen schauten einem Mann nicht derart offen in die Augen, wenn der halb nackt vor ihnen saß und sie ebenfalls interessiert musterte. Denn interessiert war er schon.

Wie sollte ein Mann auch nicht interessiert sein, wenn eine Frau in abgeschnittenen Jeansshorts und einem engen, ärmellosen Shirt vor einem stand und dabei die längsten Beine besaß, die er jemals zu Gesicht bekommen hatte? Holly mochte nicht zu den kurvigen Latinas gehören, die ihre prallen Hinterteile samt Stringtangas am Strand präsentierten, und sie war auch keine der wasserstoffblondierten Schönheiten, deren Brüste Ergebnis plastischer Chirurgie waren, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht ziemlich sexy wirkte.

Sie war schlank, groß, besaß diese unglaublichen Beine und diese großen dunkelbraunen Augen. Dazu kam ein Mund, der zum Küssen wie geschaffen war – Cole hatte es schließlich selbst herausgefunden. Selten hatte er so weiche Lippen an seinen gefühlt und selten war ein erster Kuss so verdammt perfekt gewesen.

„Rück mal zur Seite.“ Wie selbstverständlich setzte sie sich zu ihm auf die Couch, stellte ihre Tasse auf dem Boden ab und machte es sich neben ihm bequem, indem sie hin und her rutschte. „Du hast recht – die Couch wirkt ziemlich bequem. Das ist mir vorher gar nicht aufgefallen.“

Cole brauchte einen Moment, um nach einer passenden Antwort zu suchen. „Willst du mir die Couch etwa auch noch abspenstig machen?“

Ihr Lachen war heiser und hatte nichts mit dem gekünstelten Kichern gemeinsam, das er ständig in Gegenwart irgendwelcher Mädchen ertragen musste, die sich an ihn heranmachten. „Nein, die Couch darfst du gerne behalten. Schließlich bin ich in ein paar Minuten eh wieder weg.“ Sie drehte den Kopf in seine Richtung und grinste dabei. „Vielleicht nehme ich das nächste Mal die Couch und du schläfst im Bett.“

„Oder wir schlafen beide im Bett“, schlug er gespielt beiläufig vor.

„Ha!“ Ihre Augen funkelten – jedoch nicht vor Empörung. „Das ist eine ganz schlechte Idee.“

„Wirklich?“ Cole konnte nicht anders, als breit zu lächeln. „Wenn es wirklich so eine schlechte Idee ist, frage ich mich, warum der Kuss so gut war?“

Er konnte sich täuschen, aber ihre Wangen bekamen einen rosigen Schimmer.

„Glückstreffer“, urteilte Holly knapp.

Räuspernd schlug Cole vor: „Wenn du darauf bestehst, können wir es meinetwegen gerne auf einen zweiten Versuch ankommen lassen.“

Sehr gelassen und keineswegs beleidigt erwiderte sie: „Ich dachte, ich hätte dir gestern Nacht bereits erzählt, dass ich nichts mit Musikern anfange.“

„Das sollte kein Problem sein, immerhin verdiene ich meine Brötchen mittlerweile als DJ.“

Als sie sich ein Stück zurücklehnte, streifte ihr nackter Arm seinen, und Cole wunderte sich, warum sich diese harmlose Berührung so gut anfühlte.

„Also bist du nicht nur das ehemalige Mitglied einer Boyband, sondern auch ein DJ?“

„Tja, ich habe viele Talente.“

„Ein DJ.“ Sie betrachtete ihn sinnierend und ließ dabei ihren Blick über ihn auf und ab wandern. Cole kannte diesen Blick – sie konnte noch so oft behaupten, nicht interessiert zu sein, aber das entsprach nicht der Wahrheit. „Tragen DJs nicht berufsbedingt eine Baseballkappe auf dem Kopf und ein paar schwere Goldketten um den Hals?“

Mit gebotenem Respekt entgegnete er: „Normalerweise schon, aber die Goldketten hinterlassen beim Schlafen unschöne Abdrücke.“

„Und was ist mit einer Baseballkappe?“

„Die stört nur beim Sex.“

Holly fragte mit einem Räuspern: „Du meinst beim Sex mit dir selbst?“

Sie war nicht auf den Mund gefallen – auch das gefiel ihm. „Das nicht, aber welcher Kerl holt sich schon einen runter, während er eine Baseballkappe trägt? Damit verdirbt man sich die ganze Aussicht.“

Ihr Gesicht verzog sich zu einem Lachen. „So genau wollte ich es nicht wissen!“

„Dann hättest du nicht fragen sollen.“ Langsam streckte er seine Beine von sich und musterte sie eingehend. „Ich glaube, mich hat noch nie eine Frau gefragt, welche Kopfbedeckung ein Kerl beim Masturbieren trägt.“

Holly kniff die Augen zusammen. „Vergiss einfach, dass ich gefragt habe. Es ist definitiv zu früh für dieses Gespräch.“

Cole gluckste amüsiert. „Wenn du willst, können wir das Thema ein bisschen später noch einmal aufgreifen.“

„Danke, aber ich verzichte lieber. Ich glaube sowieso, dass ich ab sofort keinen Mann mehr ernst nehmen kann, der eine Baseballkappe trägt.“

Schmunzelnd sah er ihr ins Gesicht, bevor er sich streckte. Währenddessen beobachtete sie ihn die ganze Zeit unverwandt, ohne Anstalten zu machen, wieder zu gehen. Cole hielt das für ein gutes Zeichen und fragte nach: „Wie sieht’s aus? Sollen wir zusammen frühstücken und danach zeigst du mir die Stadt?“

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und wollte mit ihrer leicht rauchigen Stimme wissen: „Brauchst du einen Stadtführer?“

Er war schon zigmal in Los Angeles gewesen und brauchte sicherlich niemanden, der ihm die Stadt zeigte, aber Cole ahnte, dass er viel Spaß haben würde, wenn er den Tag mit Holly verbrachte. „Unbedingt“, entgegnete er daher mit seinem charmantesten Lächeln.

Unverfroren tätschelte sie sein Knie. „Tja, daraus wird leider nichts. Aber du kannst ja an einer dieser Bustouren teilnehmen, bei denen man an den Häusern der Hollywoodstars vorbeifährt.“

Eine Spur von Enttäuschung kam in ihm hoch. „Soll das heißen, dass du mir nicht die Stadt zeigen willst? Und das nach dieser aufregenden Nacht, die wir beide im gleichen Bett verbracht haben?“

„Hey, ich habe dir immerhin einen Kaffee ans Bett gebracht.“ Sie verdrehte die Augen. „Außerdem habe ich keine Zeit. Ich muss zur Uni.“

„Es ist Samstag“, hob er hervor. „Wer fährt schon an einem Samstag zur Uni?“

„Ich.“ Holly gestikulierte mit ihren Händen ein bisschen herum. „An Samstagen ist die Bibliothek leer. Paradiesische Zustände.“ Sie rekelte sich wohlig.

Cole hatte keine Ahnung, wie man freiwillig seinen Samstag in einer Bibliothek verbringen und das auch noch paradiesisch nennen konnte. Für ihn wäre diese Vorstellung ein absoluter Albtraum. „Paradiesisch? Du findest eine leere Bibliothek paradiesisch?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Wie man es nimmt – auf jeden Fall sind die guten Arbeitsplätze frei, es ist ruhig und die Präsenzbestände werden vor Ort sein. An Samstagen komme ich mit meiner Arbeit besser voran als in der Woche, wenn sich alle Studenten dort tummeln.“

In seinen Ohren hätte sie eine geheime Aliensprache reden können, er hätte sie auch dann nicht verstanden. „Was für eine Arbeit ist das, bei der du an einem Samstag in die Uni fahren musst, um den ganzen Tag in einer Bibliothek zu verbringen? Studierst du?“

„Eigentlich nicht“, entgegnete Holly. „Mein Studium habe ich bereits abgeschlossen. Ich will in der Literaturwissenschaft promovieren.“

„Du willst einen Doktortitel“, antwortete Cole ruhig.

Er wusste, was es hieß, zu promovieren, schließlich besaßen in seiner Familie alle einen Doktortitel – alle außer ihm. In den letzten Jahren hatte es kaum ein anderes Thema gegeben, wenn er nach Hause gekommen war, um seine Eltern zu besuchen. Erst der Doktortitel seines Bruders und dann der Doktortitel seiner Schwester. Zwar hatte Cole nicht immer besonders intensiv zugehört, aber immerhin hatte er verstanden, dass es ziemlich zeitaufwendig, anstrengend und mühsam war, eine Doktorarbeit zu schreiben. Und besonders clever musste eine Person ebenfalls dafür sein. Allem Anschein nach gehörte auch Holly mit den langen Beinen und dem weichen Kussmund zu denen, die clever genug waren, um in der Schule, am College und an der Uni zu glänzen.

„Ja, das ist mein Ziel, auch wenn es noch etwas dauern wird. Geoffrey Chaucer“, fügte sie hinzu, als würde das alles erklären.

Ebenso ernst widersprach er: „Nein, ich heiße Cole Maddox.“

Amüsiert stieß sie ihn in die Seite, als hätte er gerade einen Witz gerissen. „Wie du heißt, weiß ich, Cole. Mein Thema ist Geoffrey Chaucer.“

„Geoffrey wer? Muss man den kennen?“, wollte er wissen und nahm einen weiteren Schluck Kaffee, während er verfolgte, wie Holly mit der Zunge schnalzte. Für ihn war es leichter, herumzublödeln und den Spaßvogel zu spielen, als zuzugeben, dass er den Namen Geoffrey Chaucer noch nie gehört hatte.

„Chaucer gilt als der Begründer der englischen Literatur“, informierte sie ihn, leichthin. „Er hat die Canterbury Tales geschrieben.“

„Also muss ich ihn nicht kennen?“

„Nicht, wenn du keine Gedichte auf Mittelenglisch magst.“

„Was zum Teufel ist Mittelenglisch?“ Er runzelte die Stirn. „Das klingt nach einer Episode aus Game of Thrones.“

Auch das schien Holly komisch zu finden. „Mittelenglisch ist die Sprache, die im damaligen England zwischen dem zwölften und dem fünfzehnten Jahrhundert gesprochen wurde.“

„Himmel.“ Er stöhnte. „Das ist ja schon ewig her! Und darüber willst du eine Doktorarbeit schreiben?“

„Scheint so.“

Cole schüttelte den Kopf. „Du siehst nicht wie jemand aus, der sich mit uralten Gedichten befasst.“

„So? Wie sehe ich denn aus?“

Grinsend erwiderte Cole: „Das möchte ich lieber nicht sagen. Auf jeden Fall habe ich nicht angenommen, dass du deine Samstage in einer staubigen Bibliothek verbringst, als ich dich gestern Nacht kennengelernt habe. Ich dachte, man könnte mit dir Spaß haben.“

Holly kniff die Augen zusammen, wirkte aber keineswegs beleidigt. „Wer sagt, dass man in einer staubigen Bibliothek keinen Spaß haben kann?“

„Der gesunde Menschenverstand.“

„Ha! Wieso kommst du nicht mit und verbringst den Tag in der Bibliothek?“

Jetzt musste er tatsächlich lachen. „Nichts für ungut, aber ich habe es bereits während der Highschool erfolgreich vermieden, meine kostbare Freizeit inmitten von Büchern zu verbringen. Warum sollte ich also jetzt damit anfangen?“

„Weil ich dabei sein werde.“

Cole legte den Kopf schief. Er war nicht so leicht aufs Glatteis zu führen, wie Holly vielleicht dachte. „Wie wäre es mit einem Gegenvorschlag? Wir vergessen die Bibliothek und verbringen den Tag mit etwas, was wirklich Spaß macht.“

Sie schenkte ihm einen langen Blick. „Lass mich raten: mit Sex?“

„Das hast du gesagt.“ Geradezu verteidigend hob er beide Hände in die Höhe. „Eigentlich wäre ich für den Anfang mit dir nach Venice gefahren oder zum Wandern in die Berge, um Spaß zu haben, aber wenn du direkt loslegen willst ...“ Er ließ den Satz unvollendet und lächelte.

Holly schüttelte den Kopf und erhob sich zu seinem Leidwesen von der Couch. „Tja, so verlockend das Angebot ist, aber ich fürchte, ich muss jetzt wirklich los.“ Sie blinzelte ihm zu. „Du weißt schon – den ganzen Tag in einer staubigen Bibliothek verbringen.“

„Schade. Es wurde doch gerade erst richtig interessant.“

Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und klopfte mit ihrem rechten Fuß ungeduldig auf den Boden. „Hat deine Flirtmethode schon einmal funktioniert?“

„Willst du die Wahrheit wissen?“

„Unbedingt.“

„Immer.“ Cole grinste breit. „Sie funktioniert immer.“

„Ts!“ Als sie den Kopf schüttelte, fiel ihr eine Strähne ihres kurzen dunkelbraunen Haares in die Stirn. „Ich sage es ja nur ungern, Cole, aber ich denke, dass du bei den Frauen nicht wegen deiner Sprüche landest, sondern wegen deines hübschen Gesichts.“

Er fasste sich gespielt betroffen ans Herz. „Sag das nicht! Ich habe gedacht, dass die Frauen auf meinen Charme, meinen Witz und vielleicht auf meinen Arsch stehen – und jetzt raubst du mir diese Illusion!“

„Du hast ja auch einen tollen Arsch.“

„Also hast du dir meinen Arsch angeschaut?“

Keinesfalls beschämt oder ertappt nickte sie. „Natürlich habe ich das. Er sieht schließlich ziemlich nett aus.“

„Oho.“ Er nickte ihr zu. „Wer flirtet denn jetzt mit wem?“

Anstatt zu antworten, hob sie eine Hand und winkte lässig. „Es war echt nett mit dir, Cole, aber ich muss wirklich los.“

„Danke für den Kaffee.“

„Danke fürs Bett. Man sieht sich.“

„Das hoffe ich doch.“

Ihr heiseres Lachen war noch zu hören, als sie das Wohnzimmer bereits verlassen hatte.

Cole sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und blieb ein paar Momente sitzen, während er darüber nachdachte, dass es lange her war, dass er ein derart lockeres Gespräch mit einer Frau geführt hatte. Holly war ziemlich cool. Auf jeden Fall war sie sehr viel cooler und zugänglicher als alle anderen Akademiker, die er kannte. Normalerweise konnte er mit Leuten, die ihre Freizeit in Bibliotheken verbrachten, nicht viel anfangen.

Wie er aus eigener Erfahrung wusste, konnten Akademiker richtige Arschlöcher sein, die sich selbst gerne für die klügsten und wichtigsten Exemplare der gesamten Menschheit hielten und anderen das Gefühl gaben, ihnen überlegen zu sein. Sein Bruder gehörte in diese Kategorie hinein, weshalb es Cole mittlerweile mied, ihn allzu oft zu treffen, schließlich ließ Carl ihn bei jeder Begegnung wissen, dass er so viel cleverer war als er und dass seine Arbeit so viel bedeutsamer war als Coles Job.

Gähnend erhob er sich, fuhr sich über das Gesicht und schlug anschließend die Bettdecke aus, die er sich gestern aus Hollys eigentlichem Zimmer gemopst hatte. Anschließend faltete er sie zusammen, weil er sie zusammen mit dem Kopfkissen nach oben bringen wollte.

Bevor er jedoch seinen Plan in die Tat umsetzen konnte, stand Alexis in der Tür zum Wohnzimmer und sah ihn fragend an.

„Guten Morgen“, begrüßte er sie fröhlich und kam nicht umhin, zu bemerken, wie unterschiedlich die beiden Schwestern aussahen. Die blonde Alexis, die mit nackten Füßen vor ihm stand und sich einen Bademantel eng um die Taille gebunden hatte, war erheblich kleiner als ihre jüngere Schwester und wirkte femininer als die burschikose Holly mit ihren kurzen Haaren und dem sportlichen Körper. „Du bist ziemlich früh wach.“ Auf jeden Fall war sie ziemlich früh auf, wenn man bedachte, dass sie in der vergangenen Nacht wenig Schlaf bekommen hatte.

„Guten Morgen“, erwiderte sie ein wenig zurückhaltend. „Ich wollte eine Runde schwimmen gehen.“ Alexis räusperte sich und fragte verwundert nach: „Hast du etwa hier geschlafen?“

„Ja, deine Couch ist saumäßig bequem.“

Seine Gastgeberin runzelte die Stirn und betrat langsam das Wohnzimmer, während sie die Couch musterte. „Ich dachte, Taylor hätte dir dein Gästezimmer gezeigt.“

„Hat er auch“, bestätigte er.

„Stimmt etwas mit dem Zimmer nicht?“

„Das ist eine lange Geschichte.“ Er winkte ab, weil Cole sicher war, dass Alexis vor Verlegenheit im Boden versunken wäre, wenn er ihr erzählt hätte, dass Taylor und sie Holly mit ihrem lautstarken Sexmarathon aus dem Schlaf gerissen hatten. Er hatte sie erst gestern kennengelernt und im Gegensatz zu ihrer Schwester wirkte Alexis ein bisschen zurückhaltender Fremden gegenüber. „Ich habe deine Schwester kennengelernt.“

Nun blinzelte sie. „Tatsächlich? Du hast Holly kennengelernt?“

„Sie war so lieb und hat mir einen Kaffee gebracht“, erklärte Cole und deutete auf den Kaffeebecher, der neben der Couch stand. „Vor ein paar Minuten ist sie zur Uni gefahren.“

Selbstverständlich vermied er es, Alexis zu erzählen, dass sie beide in der letzten Nacht hemmungslos geknutscht hatten, bevor Holly ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Und sie musste auch nicht wissen, dass ihre kleine Schwester für den Ständer in seinen Boxershorts verantwortlich gewesen war. Seine Gastgeberin sollte ihn schließlich nicht für einen Sexualstraftäter halten, der keine Gelegenheit ausließ, sich an Frauen heranzumachen.

„Ich wusste gar nicht, dass sie heute Nacht hier schlafen wollte.“ Alexis runzelte die Stirn. „Meine Schwester kann manchmal ziemlich spontan sein und weiht mich selten in ihre Pläne ein. Ich hoffe, sie hat dich nicht gestört.“

Abgesehen davon, dass sie ihn aus seinem Bett geworfen hatte und für den wahnsinnigen Kuss verantwortlich war, der ihn nicht hatte schlafen lassen? Nein, abgesehen davon hatte sie ihn nicht gestört. „Wir haben uns ein bisschen unterhalten“, wiegelte er ab. „Über ihre Doktorarbeit und so.“

„Über ihre Doktorarbeit?“ Nun musterte sie ihn skeptisch. Er konnte es ihr nicht verübeln, denn Cole hätte ebenfalls Lunte gerochen, wenn ein halb nackter Typ auf seiner Couch gesessen und behauptet hätte, sich mit seiner rattenscharfen kleinen Schwester nur über deren Doktorarbeit zu unterhalten. Alexis war schließlich nicht blöd.

„Geoffrey Chaucer“, entgegnete Cole wie selbstverständlich. Irgendwie schaffte er es, den unschuldigen Gesichtsausdruck beizubehalten. „Mittelenglische Gedichte wie die Canterbury Tales. Faszinierend.“

„Äh ... ja. Genau.“

Es war Zeit, das Thema zu wechseln, weshalb er freundlich meinte: „Danke, dass ich hier schlafen kann, Alexis. Ich weiß das sehr zu schätzen.“

Sie lächelte schwach. „Nichts zu danken, Cole.“

„Wenn ich dir auf den Keks gehe, musst du es nur sagen.“ Er klemmte sich das Kissen unter den Arm.

„Ich denke nicht, dass es dazu kommen wird.“ Nun wirkte ihr Lächeln entspannter. „Außerdem ist ja auch noch Taylor da, dem du auf die Nerven fallen kannst.“

„Genau. Apropos Taylor“, wollte er leichthin wissen. „Wo steckt der faule Kerl eigentlich?“

„Er schläft noch.“

„Ah.“ Verständnisvoll nickte er.

„Mh.“ Alexis wandte den Blick ab und schob die Hände in die Taschen ihres Bademantels. „Wenn du mich entschuldigen würdest, aber ich glaube, ich schwimme ein paar Bahnen vor dem Frühstück.“

„Viel Spaß. Holly hat mir bereits geraten, mich mit Theresa gut zu stellen, damit sie mir ihre Tamales zubereitet.“

„Da wünsche ich dir viel Glück“, verkündete sie und verdrehte die Augen. „Was ihre Tamales betrifft, ist Theresa sehr zurückhaltend und macht sie nur in absolut seltenen Fällen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche, immerhin bettele ich regelmäßig.“

„Das sollte kein Problem sein“, erwiderte er siegesgewiss und zwinkerte ihr zu. „Es gibt nur wenige Frauen, die mir etwas abschlagen können.“

Alexis hustete bedeutungsvoll. „Wenn du meinst ...“ Sie zeigte auf seinen nackten Oberkörper. „Ach, Cole?“

„Ja?“

„Willst du dir vorher vielleicht etwas anziehen?“

„Wieso? Stimmt etwas nicht?“

„Du trägst lediglich Boxershorts.“

„Und?“

Sie wirkte frustriert, als sie laut seufzte. „So nett dein Anblick am frühen Morgen auch ist, aber in dem Aufzug könntest du dein Geld an einer Stange verdienen und Magic Mike Konkurrenz machen.“

„Ich weiß.“ Er grinste breit. „Und genau deshalb werde ich mich nicht umziehen, schließlich will ich diese Tamales wirklich unbedingt probieren. Welche Frau kann zu diesem Anblick schon Nein sagen?“


drei


Holly kam sich wie eine Einbrecherin vor, als sie leise und vorsichtig den Schlüssel ins Schloss steckte, die Tür einen Spalt aufstieß und ins Innere der Wohnung lugte, um nachzuschauen, ob ihre Mitbewohnerin zu Hause war.

Sie wusste, dass sie sich albern benahm, und sie wusste auch, dass sie Donna nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Außerdem war ihr auch klar, dass es langsam auffällig wurde, wie sehr sie ihre Mitbewohnerin und Freundin mied. Es war das schlechte Gewissen, das sie aus dem Haus trieb, bei Alexis schlafen ließ und Überstunden im Restaurant arbeiten ließ. Und die Extraschicht heute in der Bibliothek hätte auch nicht sein müssen. Ganz sicher nicht an einem Samstag, den sie mit einem Dutzend anderer Dinge hätte verbringen können.

In der Wohnung war es still, was bedeutete, dass Donna nicht zu Hause war.

Geradezu erleichtert schloss Holly die Tür hinter sich und legte ihren Schlüsselbund auf den runden Küchentisch, bevor sie ihre Laptoptasche und ihren Rucksack auf einen der vier Stühle fallen ließ. Während sie aus ihren Flipflops schlüpfte, schnappte sie sich einen Apfel aus der Schale, die auf dem Tisch stand, und lief anschließend zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Wasser herauszunehmen. Noch im Stehen begann sie, den Apfel zu essen, und schaute sich dabei in der winzigen gemütlichen Küche um, die sie gemeinsam mit Donna ihr Eigen nannte.

Sie waren vor ungefähr anderthalb Jahren zusammengezogen, hatten die Wohnung gemeinsam renoviert und waren bislang ziemlich zufrieden gewesen. Neben der Küche gab es ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer sowie ein Bad, das sogar eine Badewanne besaß. Im Verhältnis zu anderen Wohnungen in dieser Gegend war die Miete recht okay, was vermutlich daran lag, dass der Hausbesitzer auf Renovierungen keinen großen Wert legte. Zwar ließ das Sicherheitssystem ein wenig zu wünschen übrig, aber für den Fall der Fälle stand ein Baseballschläger neben der Wohnungstür, den Holly zu nutzen wusste, schließlich hatte sie sogar noch auf dem College Baseball gespielt und war ein fabelhafter Shortstop gewesen.

Zudem würde nur ein total bescheuerter Idiot hier einbrechen, weil eine Filiale von Dunkin’ Donuts drei Häuser weiter stand und es in der Straße vor Cops nur so wimmelte.

Wer brauchte unter diesen Voraussetzungen eine Alarmanlage? Cops im Zuckerrausch würden jeden Einbrecher sofort überwältigen, bevor Holly auch nur die Möglichkeit hätte, nach ihrem Baseballschläger zu greifen.

Somit waren sie ziemlich sicher, wie sie fand.

Lediglich ihre Mom sah das anders. Auch nach anderthalb Jahren, in denen Holly hier lebte, beschwerte sich ihre Mutter darüber, dass Holly sich lieber eine andere Wohnung suchen sollte – eine Wohnung, die sicherer war und am besten in einem abgeschiedenen Wohnviertel lag, das von einer Sicherheitsfirma rund um die Uhr bewacht wurde. Eine Wohnung, die Holly von dem Geld, das sie im Restaurant verdiente, niemals bezahlen könnte. Aber wie sollte sie ihrer Mutter klarmachen, dass sie von ihrem eigenen Geld leben wollte und nicht von Alexis’ Geld?

Bald würde sie dreißig Jahre alt werden und war damit in einem Alter, in dem sie nicht von anderen abhängig sein wollte. Es war okay, wenn man sich mit sechzehn Jahren die Handyrechnung bezahlen ließ, aber mit neunundzwanzig war man kein Teenager mehr, der auf Taschengeld angewiesen war.

Holly hatte finanziell gesehen bislang viel Glück gehabt. Dank ihres Collegefunds hatte sie keine Studienschulden und dank der Beharrlichkeit ihrer Schwester musste sie sich über die Finanzierung ihrer Dissertation keine Sorgen machen. Alexis hatte ihr nämlich das Versprechen abgenommen, sie bei ihrer Ausbildung zu unterstützen. Das Angebot hatte Holly gerne angenommen, und sie verstand das Bedürfnis ihrer Schwester, ihr unter die Arme zu greifen, was ihr Studium betraf. Und dafür war sie Alexis dankbar. Aber das bedeutete nicht, dass Holly nicht in der Lage war, ihren eigenen Unterhalt zu verdienen. Ihr machte es nichts aus, ein paarmal in der Woche in einem angesagten Restaurant in Beverly Hills am Empfang zu stehen, Gäste zu begrüßen, Tische zu koordinieren und Reservierungen zu bestätigen. Nur weil ihre Schwester millionenschwer und ein Superstar war, wollte Holly nicht auf der faulen Haut liegen.

Warum ihre Mom das nicht verstehen konnte, war ihr schleierhaft.

Holly biss ein weiteres Mal von ihrem Apfel ab und sagte sich, dass es ihr egal sein sollte, ob ihre Mom sie verstand oder nicht.

Ja, es sollte ihr egal sein, dass ihre Mom nicht verstand, dass Holly etwas von sich aus schaffen wollte und dass sie etwas Eigenes haben wollte – dass sie aus dem Schatten ihrer Schwester hervortreten wollte. Aber es war ihr nicht egal. Eigentlich machte es sie sogar ziemlich wütend, dass ihre Mom nicht einmal versuchte, sie zu verstehen. Es machte sie noch immer genauso wütend wie mit neun oder wie mit neunzehn Jahren. Und das war vermutlich auch der Grund dafür, weshalb sie kein konfliktfreies Verhältnis zu ihrer Mom hatte.

Sie warf den kläglichen Rest des Apfels in den Abfall und sagte sich, dass sie sich nicht den Tag versauen lassen wollte, indem sie über ihre verkorkste Mutter-Tochter-Beziehung nachgrübelte. Momentan war ihr Leben sowieso das reine Chaos, also musste sie nicht zusätzlich an dieser Baustelle arbeiten.

Noch vor zwei Monaten war alles in ihrem Leben perfekt gelaufen – ihr Doktorvater hatte sie für das renommierte Wyndham-Stipendium vorgeschlagen, die Ellesmere-Gesellschaft hatte sie für einen Vortrag über Chaucers frühe Werke aufs jährliche Royal Literature Festival nach London eingeladen, und sie hatte eine scheinbar großartige Beziehung zu einem Mann geführt, mit dem sie die gleichen Interessen teilte. Aber dann hatte sie entdeckt, dass der Mann, mit dem sie seit drei Monaten ausging, verheiratet war. Und zu allem Überfluss war der Mistkerl auch noch Vater zweier kleiner Kinder!

Holly schnappte sich ihre Tasche und den Rucksack und verließ die Küche, um in ihr Schlafzimmer zu gelangen. Vielleicht würde ein Schaumbad helfen, um den Ärger und die deprimierenden Gedanken zu vertreiben, die sich in ihr breitmachten.

In ihrem Zimmer angekommen warf sie ihre Sachen aufs Bett, zog sich aus und machte sich zusammen mit ihrem Handy auf den Weg ins Badezimmer, wo sie sich ein Bad einließ und großzügig nach Vanille duftenden Badezusatz ins Wasser gab. Sobald die Badewanne voll war, lehnte sie sich zurück und hörte über die Mediathek in ihrem Handy Musik, um sich ein wenig berieseln zu lassen.

Während Lenny Kravitz aus dem Handy zu hören war, dachte sie unwillkürlich daran, wie wütend sie geworden war, als sie erfahren hatte, dass ihr Freund ein verheirateter Familienvater war und dass sie somit die andere Frau war. Sie war die Geliebte gewesen – die Frau, mit der er seine Ehefrau betrogen hatte. Dass sie sich in diese Position manövriert hatte, war ziemlich beschissen gewesen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie eine wirklich ernsthafte Beziehung geführt und war damit auf die Nase gefallen.

Nach dem Desaster mit ihrem ersten Freund war Holly davon ausgegangen, dass ihr so etwas nicht mehr passieren würde. Aber offenbar hatte sie sich geirrt.

Mit achtzehn hatte sie Rick kennengelernt und sich prompt verliebt. Damals war sie auf dem College gewesen und hatte den Musiker mit dem seelenvollen Blick und der rauen Stimme so großartig gefunden, dass sie aus dem Wohnheim raus und in seine Bruchbude eingezogen war. Einen Musiker zum Freund zu haben, hatte sie aufregend gefunden – Bandproben, Auftritte, Studioaufnahmen. Rick war zwar notorisch pleite, selten nüchtern und alles andere als erfolgreich gewesen, aber Holly hatte das alles nichts ausgemacht. Was ihr jedoch sehr viel ausgemacht hatte, war die Tatsache gewesen, dass Rick hinter ihrem Rücken andere Frauen gevögelt hatte.

Damals war Holly zu der Erkenntnis gekommen, dass Musiker nicht dazu bestimmt waren, eine ernste Beziehung einzugehen. Sie waren zu sprunghaft, zu egozentrisch und zu verantwortungslos. Für etwas Festes waren sie einfach nicht geeignet, also hatte Holly einen großen Bogen um Männer wie Rick gemacht.

Nach ihm hatte es einige Männer in ihrem Leben gegeben, aber sie waren nie lange geblieben. Entweder hatte Holly nichts Festes im Sinn gehabt, oder es hatte sich herausgestellt, dass der betreffende Kandidat völlig ungeeignet für eine Beziehung war. Daher hatte sie sich darauf verlegt, Spaß zu haben.

Männer, mit denen man Spaß haben konnte, gab es wie Sand am Meer. Aber Männer, mit denen sie sich eine Beziehung vorstellen konnte, mit denen sie ernsthafte Gespräche führen konnte und mit denen sie die gleichen Interessen teilte, gab es augenscheinlich nicht.

Dann hatte sie Oliver kennengelernt.

Von Beginn an hatte er sie fasziniert, immerhin war er charismatisch, intelligent und humorvoll. Zur Abwechslung einen Mann kennenzulernen, der distinguiert und seriös war, hatte ihr gefallen. Anders als die Männer aus ihrem Freundeskreis, die auf den Putz hauen wollten, hatte sich Oliver für Literatur, gute Weine und den Sinn des Lebens interessiert. Mit ihm hatte sie sich stundenlang über Gott und die Welt unterhalten können und es genossen, wie gebildet und belesen er war. Er war durch und durch ein Mann und kein Junge.

Wenn sie essen gegangen waren, hatte er den Wein ausgesucht und ihr erklären können, woher dieser stammte und was das Besondere daran war. Das hatte sie beeindruckt. Seine Wohnung war voller Bücher gewesen, und anstatt zusammengeklaubter Studentenmöbel war seine Einrichtung geschmackvoll und perfekt aufeinander abgestimmt gewesen. An den Wänden seines Wohnzimmers hatten kunstvolle Lithografien gehangen und keine Festivalposter. Dates mit ihm waren anders verlaufen als mit den Typen, mit denen sie zuvor ausgegangen war. Er hatte ihr die Tür aufgehalten, aus der Jacke geholfen und den Stuhl zurechtgerückt. Und sie waren in guten Restaurants essen gewesen und nicht in irgendwelchen Stehbistros, in denen man mit den Händen aß.

Oliver hatte Lebenserfahrung besessen und diese auch ausgestrahlt.

Das hatte Holly gefallen.

Der Altersunterschied von achtzehn Jahren war für sie kein Problem gewesen. Das einzige Problem war die Tatsache gewesen, dass er verheiratet gewesen war und ihr nichts von seiner Frau und seinen Kindern erzählt hatte, die fünftausend Meilen entfernt lebten.

Verdammt, sie hatte sich grauenvoll gefühlt, als die Affäre aufflog. Und sie fühlte sich noch immer grauenvoll, weil diese Affäre nicht nur auf sie Auswirkungen gehabt hatte.

Holly sackte tiefer ins Wasser hinein.

Vielleicht sollte sie es lieber aufgeben, nach einem Mann für eine feste Beziehung zu suchen, und wieder mit Männern ausgehen, von denen sie keine tiefschürfenden Gespräche erwarten durfte. Womöglich waren ungezwungene Sexabenteuer, die Spaß machten und niemandem wehtaten, die beste Alternative.

Warum sie plötzlich an Cole Maddox dachte, irritierte sie kurz, aber es wunderte sie nicht. Es kam immerhin nicht oft vor, dass sie völlig unverhofft einen derart heißen Kuss von einem Mann bekam, der aussah, als wäre er einer sexy Unterwäschewerbung entsprungen. Außerdem musste Holly bekennen, dass Cole der Typ Mann war, mit dem man ungezwungene Sexabenteuer haben konnte – nichts Festes und nichts Ernstes. Das hatte sie schon nach wenigen Minuten herausgefunden, als sie heute Nacht eher unabsichtlich in sein Bett gekrochen war.

Sie kannte einige Männer von seiner Sorte. Typische Aufreißer, die gut aussahen, Humor und jungenhaften Charme besaßen und gerne die Sau herausließen. Im Grunde war daran nichts falsch, denn Typen wie Cole machten einer Frau nichts vor. Bei ihnen konnte man sicher sein, dass es nur um Sex ging. Männer wie Cole würden ihre Ehefrauen nicht mit jüngeren Frauen betrügen, weil sie erst gar nicht auf die Idee kamen, sich an eine einzige Frau zu binden.

Für Holly war das okay. Zudem war es ehrlich.

„Holly? Bist du zu Hause?“

„Ja, ich nehme gerade ein Bad“, rief sie ihrer Freundin zu und setzte gleich darauf ein gespieltes Lächeln auf, als Donna vorsichtig die Tür einen Spalt öffnete und den Kopf ins Zimmer steckte.

Ihre rothaarige Freundin wirkte verwundert. „Bist du jetzt erst nach Hause gekommen?“

„Ja, ich war den ganzen Tag unterwegs“, erwiderte sie unverbindlich und erwähnte lieber nicht, dass sie in der Bibliothek gesessen hatte, weil es Donna unweigerlich auf das Thema gebracht hätte, das Holly gerne vermeiden würde.

„Oh.“ Ihre Freundin lächelte schwach. „Eigentlich wäre ich gestern Abend gerne mit dir ins Kino gegangen. Hast du bei Alexis geschlafen?“

Holly nickte und fügte der Liste ihrer aktuellen Lügen einen weiteren Punkt zu. „Sie hat an neuen Songs gearbeitet und wollte sie mir vorspielen – das hat bis in die Nacht gedauert, also bin ich gleich dortgeblieben.“

„Ah, okay.“ Donna, die noch nie Anstalten gemacht hatte, in Alexis mehr zu sehen als lediglich die ältere Schwester ihrer Freundin und Mitbewohnerin, fragte interessiert nach: „Und haben sie dir gefallen?“

„Wer?“

„Die Songs.“ Ihre Freundin runzelte die Stirn.

Verdammt! „Sie waren gar nicht schlecht“, erklärte Holly ausweichend. „Für den ersten Versuch. In welchen Film wolltest du denn gehen?“, wollte sie in dem Bestreben wissen, ihre Freundin vom aktuellen Thema ein bisschen abzulenken, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, Donna derart ins Gesicht zu lügen.

„Erst dachte ich an die neue Jane-Austen-Verfilmung, aber das hätte mir nur schlechte Laune bereitet.“ Donna schnitt eine Grimasse. „Patrick und ich sind dann in den neuen Film von Vin Diesel gegangen.“

Dass Donna mit ihrer neuesten Flamme ins Kino gegangen war, klang nach einer guten Neuigkeit, schließlich musste Holly nicht ein total schlechtes Gewissen haben, dass sie ihre Freundin gestern sozusagen im Stich gelassen hatte, weil sie ihr momentan lieber aus dem Weg ging.

„Und war der gut?“

„Wie man es nimmt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wenige Dialoge, dafür umso mehr Action.“

„Das klingt, als hättest du dich sehr amüsiert“, antwortete Holly mit einem Schmunzeln.

Mit einem Grinsen fügte Donna hinzu: „Was tut man nicht alles, um nach dem Kino flachgelegt zu werden.“

Holly musste lachen. „Also das klingt schon mehr danach, als hättest du dich gestern wirklich amüsiert.“

„Sagen wir doch einfach, dass Patrick eine fabelhafte Ablenkung von meinen aktuellen Problemen ist.“ Sie klopfte demonstrativ gegen die Tür. „Ich lasse dich mal weiter in Ruhe dein Bad nehmen und mache mir ein Sandwich. Willst du auch eines?“

Holly schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich glaube, ich gehe gleich direkt ins Bett.“

„Okay.“ Mit einem abschließenden Lächeln verschwand Donna und schloss die Tür hinter sich.

Und Holly fragte sich, wie sie aus dieser verfahrenen Situation wieder herauskommen sollte.
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„Kann ich dir noch einen bringen, Cole?“

„Danke, Meg, ich habe noch.“ Cole nickte der Barkeeperin über die Theke hinweg zu, die gerade Soda in ein Glas füllte und ihn dabei nicht aus den Augen ließ. Den Gast, für den sie den Drink zubereitete, ignorierte sie größtenteils, obwohl der offenbar viel mehr Geld in die Kasse der Bar spülte als Cole und der auch sehr viel interessierter an Meg war als Cole. Außerdem war er derjenige, der Meg bei jeder einzelnen Bestellung ein wahnsinniges Trinkgeld gab. Cole war schon kurz davor, dem armen Kerl zu sagen, dass er von dem Trinkgeld eine erstklassige Nutte bezahlen könnte, anstatt es an Meg zu verschwenden, die nicht interessiert war.

Oh, sie war schon interessiert, aber nicht an dem Kerl, der neben Cole saß und so ziemlich alles versuchte, um Megs Aufmerksamkeit zu erlangen.

„Wenn du irgendetwas brauchst, lass es mich wissen“, erklärte sie abschließend mit einem Lächeln, das sie ihm bereits den ganzen Abend schenkte und das bedeuten sollte, wie gerne sie ihm nicht nur einen weiteren Drink servieren, sondern ihm auch den Schwanz lutschen würde.

Woher er das wusste?

Cole hatte in seinem bisherigen Leben einige weibliche Barkeeper kennengelernt und sich von einem nicht unerheblichen Teil von ihnen den Schwanz lutschen lassen. Außerdem hatte Meg ihm bereits gestern Abend ihre Telefonnummer zugesteckt und ihn wissen lassen, wie gerne sie mit ihm nach Hause gehen würde. Das war nur etwa eine halbe Stunde nach der Begegnung mit den beiden beinahe noch minderjährigen Mädchen gewesen, die ihm einen Dreier angeboten hatten. Deren Telefonnummer musste noch irgendwo in seiner Jackentasche stecken – zusammen mit Megs Nummer und dem Zettel, auf dem Carla, die Frontfrau von Saving Salvation, ihre Nummer aufgeschrieben hatte. Das war ebenfalls gestern gewesen.

Heute war Cole nicht etwa in die gleiche Bar gekommen wie gestern, weil man ständig Telefonnummern von heißen Frauen zugesteckt bekam, sondern weil ein paar richtig gute Bands hier auftraten. Telefonnummern konnte er überall bekommen, aber gute Musik wurde leider nicht überall gespielt.

Saving Salvation war ziemlich gut gewesen. Und Mike, der Geschäftsführer des Clubs, den Cole gestern über einem Bier kennengelernt hatte, hatte ihm anvertraut, dass die Band, die heute auftreten wollte, sogar noch besser war. Das hatte sich Cole nicht entgehen lassen wollen.

Außerdem wollte er dem frisch verliebten Paar ein bisschen Privatsphäre gönnen, denn Cole war sich sicher, dass sein Kumpel lieber ohne Zaungäste nackt durchs Haus rennen und Sex mit seiner Freundin haben wollte, ohne dass Cole alles hören konnte.

Dass Taylor bis über beide Ohren verliebt war, war schwer zu übersehen. Er himmelte seine Freundin geradezu an und strahlte über das ganze Gesicht, sobald sie einen Raum betrat. Und ihr schien es nicht anders zu gehen, weil Alexis an Taylors Lippen hing und ihn kaum aus den Augen ließ.

Cole fand das Verhalten der beiden extrem niedlich und hatte seinen Spaß an der Verliebtheit seines Kumpels, denn so kannte er Taylor überhaupt nicht. Bisher war Taylor nicht der Typ gewesen, der seine Verliebtheit derart zeigte. Um ehrlich zu sein, hatte Cole seinen Freund noch nie wirklich verliebt erlebt. In den letzten Jahren hatte sich Taylor eher auf seine Karriere als auf sein Privatleben konzentriert und hatte seine Gefühlswelt für sich behalten. Generell war Taylor ernsthaft, fokussiert und sehr diszipliniert und war damit das genaue Gegenteil von Cole.

Er selbst ließ sich lieber treiben und hielt nicht viel davon, Pläne zu machen. Das Leben konnte sehr viel spannender und aufregender sein, wenn man es auf die leichte Schulter nahm und nicht alles plante. Beispielsweise erlebte man mehr, wenn man seine Fahrtroute nicht plante, als wenn man die Adresse ins Navi eingab. Vielleicht kam man schneller ans Ziel, verpasste aber womöglich die coolsten Partys und die schönsten Orte der Welt, weil man nicht ein paar Umwege fuhr.

„Könnte ich vielleicht eine Serviette haben?“

Eher unbeteiligt schaute Cole nach rechts, wo sein Sitznachbar Meg mit einem Dackelblick ansah und zwanzig Dollar über die Theke schob, um seinen Drink zu bezahlen, der zwölf Dollar kostete. Meg klatschte dem armen Trottel eher widerwillig eine Serviette hin und nahm das Geld entgegen.

„Stimmt schon, Meg, danke“, erklärte der Typ und erhielt von seiner Angebeteten nicht einmal ein Dankeschön.

Stattdessen wandte sich Meg an Cole und begann augenblicklich zu lächeln. „Bist du sicher, dass du nichts mehr willst, Süßer?“

Kommentarlos hob er sein Glas in die Höhe und zwinkerte ihr zu, woraufhin sie sich kichernd umdrehte und die Gäste am anderen Ende der Bar zu bedienen begann. Natürlich schenkte sie ihm über die Schulter hinweg einen langen Blick und zwinkerte ebenfalls.

„O Mann, wie machst du das nur?“ Sein Sitznachbar seufzte schwer.

Obwohl er wusste, was der andere Mann meinte, fragte er nach: „Wie mache ich was?“

„Wie schaffst du es, dass Meg dich ansieht, als würde sie am liebsten sofort über dich herfallen? Ich komme seit Wochen fast täglich her und gebe ihr jedes Mal ein fettes Trinkgeld, aber sie scheint mich nicht einmal zu bemerken.“ Der arme Kerl klang regelrecht verzweifelt. „Wenn das so weitergeht, habe ich bald ein Alkoholproblem, weil ich mich hier tagtäglich in der Hoffnung betrinke, dass sie endlich mit mir ausgeht.“

Cole drehte sich auf seinem Barhocker zu seinem Nachbarn um und stützte sich mit seinem linken Ellenbogen auf der Theke ab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der andere Mann wie ein verklemmter Buchhalter aussah und so gar nicht in diese Bar passte, die irgendwo in West Los Angeles stand. Die Bar war ein Hotspot für Leute, die auf Rock standen und denen es egal war, wenn an ihren Schuhen Bier sowie Nussschalen klebten.

Die Bar war keine der hippen Clubs, in denen Wasser mit Gurkenscheiben für dreißig Dollar serviert wurden und in denen Geschäftsmänner ihre erfolgreichen Abschlüsse feierten. Der Mann neben Cole gehörte eher zu denen, die Wasser mit Gurkenscheiben tranken und ihre Schuhe mit einem Taschentuch reinigten, bevor sie ihre Wohnung betraten. Hier wirkte er ein wenig fehl am Platz und die Jeans, die er trug, war eine Spur zu weit nach oben gezogen. Cole wäre jede Wette eingegangen, dass er eher selten Jeans trug und eigentlich zur Anzugfraktion gehörte.

Neugierig schaute er den anderen Mann an und wollte leichthin von ihm wissen: „Du willst mit Meg ausgehen?“

„Ich versuche schon seit Monaten, sie auf ein Date einzuladen“, gab er ohne Umschweife zu. „Bisher ohne Erfolg.“

Das war eine lange Zeitspanne für einen Kerl – jedenfalls für jemanden, der nur auf etwas Sex aus war. Cole ging nicht davon aus, dass der Typ neben ihm die Barkeeperin nur vögeln wollte, sondern dass er eine Beziehung im Sinn hatte. Sollte Cole etwa derjenige sein, der den armen Tropf darüber aufklärte, dass eine Frau, die bauchfrei in einer Bar hinter der Theke stand und wildfremden Männern ihre Nummer gab, nicht die Art von Frau war, die ein vermeintlicher Buchhalter seiner Mutter vorstellen sollte?

„Willst du mir damit sagen, dass du seit Monaten herkommst, um Meg auf ein Date einzuladen?“

Kopfschüttelnd entgegnete er: „Sie ist meine Nachbarin und hält mich für einen Langweiler, weil ich Steuerberater bin. Ich habe angefangen, vor ein paar Wochen herzukommen, damit sie mich für cool hält.“

Bingo! Cole hatte es gleich gewusst.

Weil er einem verzweifelt wirkenden Geschlechtsgenossen nicht ins Gesicht sagen wollte, dass er auch dann nicht cool war, wenn er hier an der Bar saß, schlug er ihm gutmütig auf die Schulter. „Darf ich dir einen Tipp geben?“

„Ja, bitte“, erwiderte der Steuerberater inbrünstig.

Cole nickte in Richtung einer Frau, die allein an einem Tisch saß, seit dreißig Minuten immer wieder auf ihre Uhr sah und sich an ihren Drink klammerte, als wäre er ein Rettungsanker. Für eine Bar wie diese war sie ein bisschen zu ordentlich angezogen, und den Blicken nach zu schließen, mit denen sie immer wieder hoffnungsvoll zur Tür sah, war sie versetzt worden. „Siehst du die Brünette dort am Tisch? Du solltest vielleicht einmal rübergehen und sie auf einen Drink einladen.“

Im Gegensatz zu Meg, die mit ihren engen schwarzen Lederhosen, dem bauchfreien Top und dem auffälligen Make-up problemlos in einem Musikvideo der pornografischen Art hätte mitspielen können, wirkte die andere Frau ein bisschen wie eine graue Maus, was aber kein Problem darstellen sollte, immerhin sah auch der Steuerberater nicht wie ein Rockstar aus.

Die Miene, die dieser zog, sagte eindeutig, dass er sich lieber an Meg gehalten hätte, jedoch schien er von der höflichen Sorte zu sein, da er zurückhaltend murmelte: „Ich weiß nicht ... Eigentlich würde ich lieber mit Meg sprechen und ...“

„Kumpel.“ Cole stieß ihn freundschaftlich in die Seite. „Wenn ich dir eines über Frauen sagen kann, dann ist es, dass sie eifersüchtig werden, sobald ein Mann ihnen die Aufmerksamkeit entzieht. Deshalb rate ich dir, die Dame dort drüben auf einen Drink einzuladen und mit ihr ein bisschen zu flirten.“

Das Gesicht des anderen Mannes erhellte sich. „Und dann wird Meg eifersüchtig reagieren und mit mir ausgehen. Meinst du wirklich, dass das funktionieren wird?“

Nein, das meinte er nicht, aber er hoffte, dass der Buchhalter und die graue Maus zueinanderfanden, denn Meg würde den armen Kerl vermutlich zum Frühstück verspeisen –

falls er es wirklich schaffen würde, sie auf ein Date einzuladen. Das sagte Cole jedoch nicht. Stattdessen nickte er. „Ganz bestimmt.“

„Danke, ich bin dir was schuldig.“ Sein Sitznachbar rutschte langsam von seinem Platz.

„Ach, da wäre noch eine Sache“, erklärte Cole, bevor der andere Mann sich auf den Weg zum Tisch der Frau machen konnte.

„Ja?“

Er grinste schief. „Sei ruhig etwas geiziger, was das Trinkgeld betrifft. Frauen mögen es nicht, wenn sie das Gefühl haben, gekauft zu werden.“

Der Andere tippte sich an den Kopf. „Danke. Ist schon notiert.“

Kaum war der Steuerberater verschwunden und sprach die Frau an, deren Verabredung noch immer nicht erschienen war, stand auch schon Meg wieder hinter der Theke und raunte Cole dankbar zu. „Was auch immer du getan hast, um Stanley loszuwerden – ich danke dir.“

„Nichts zu danken“, erwiderte er fröhlich. Er würde Meg nicht gestehen, dass er die Schuld daran trug, wenn ihr Trinkgeld in Zukunft weit weniger üppig ausfiel als zuvor. „Das habe ich gerne getan“, log er.

„Darf ich dir zum Dank einen Drink ausgeben?“

Wie schon zuvor deutete er auf sein noch gut gefülltes Glas.

„Okay.“ Sie lachte leise auf. „Du bist noch versorgt. Verstanden. Aber wenn ich sonst etwas für dich tun kann ...“ Sie ließ den Satz unvollendet.

Cole nickte unvermindert freundlich. „Dann lasse ich es dich wissen, Meg.“

„Mehr will ich gar nicht.“ Um ihre Lippen spielte ein eindeutiges Lächeln, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte.

Cole verließ seinen Platz an der Bar, als kurze Zeit später die Band angekündigt wurde, derentwegen er heute hergekommen war. Man hatte ihm nicht zu viel versprochen, wie er aus erster Hand erfuhr, sobald sie zu spielen begannen. Die Musik klang nach solidem Rock mit eingängigen Texten und guten Tempowechseln. Die Rhythmen waren nicht zu hart und die Instrumente beherrschten sie ziemlich gut. Den Namen der Jungs, die allesamt jung und unverbraucht waren, sollte man sich merken, dachte er sich, während er gegen eine Säule lehnte und beobachtete, wie die Band eine Pause ankündigte und die Bühne verließ.

„Hey.“

Beim Klang der Stimme drehte er den Kopf nach links und entdeckte ein junges Mädchen, das an ihn herantrat und ihn fragend musterte.

„Hey“, erwiderte er schlicht und trank den Rest seines Drinks, bevor er das Glas auf den Stehtisch rechts von ihm stellte.

„Kann ich dich etwas fragen?“

„Klar.“ Freundlich musterte er sie und fragte sich, was das für ein Schuppen war, in dem sich derart junge Mädchen die Klinke in die Hand gaben, die legal noch lange keinen Alkohol trinken durften. Er konnte sich nämlich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Kleine bereits einundzwanzig war. Glücklicherweise stand er nicht auf blutjunge Frauen, weil es ihn davor bewahrte, die Ausweise der Mädels checken zu müssen, bevor er sie abschleppen würde, um nicht im Knast zu landen.

„Sind Sie Cole Maddox?“

„Ja, bin ich.“

Himmel, das Mädel war so jung, dass sie sich gar nicht mehr daran erinnern dürfte, dass er vor vierzehn Jahren Mitglied einer Boyband gewesen war!

„Ha!“ Sie begann triumphierend zu grinsen. „Ich hatte recht! Ich wusste gleich, dass ich Sie kenne.“

Cole lächelte leicht.

Sie war jedoch noch nicht fertig und setzte hinzu: „Meine Freundinnen haben mir nicht geglaubt, dass Sie der Typ sind, der bei Tropicana halb nackt an diesem Glücksrad hing. Schade, dass ich nicht mit ihnen gewettet habe, denn ich hätte glatt gegen sie gewonnen.“

Am liebsten hätte Cole laut gestöhnt, denn wenn es eine Sache auf der Welt gab, auf die er nicht gerne angesprochen wurde, dann war es diese beschissene Sendung, auf die er sich eingelassen hatte, weil er sich davon karrieretechnisch viel versprochen hatte. Dass er sich während der Ausstrahlung zum Idioten der Nation gemacht hatte, war für seine Karriere als Musiker nicht förderlich gewesen.

Überhaupt nicht.

„Darf ich ein Foto mit Ihnen machen?“ Sie sah ihn mit heldenhafter Verehrung in den Augen an und bemerkte offenbar nicht, dass sie ihn an den peinlichsten Augenblick seines Lebens erinnert hatte.

„Nur zu“, hörte er sich selbst sagen und lächelte kurz darauf schwach in ihre Handykamera, während er sich wiederholt einen Dummkopf nannte, dass er damals nicht auf seinen Agenten gehört hatte, als dieser ihm davon abriet, den Vertrag mit der Produktionsfirma von Tropicana zu unterschreiben.

Eigentlich war Cole niemand, der Dinge bereute, die er getan oder nicht getan hatte. Aber seine Teilnahme an der Show bereute er.

„Das ist so cool! Vielen Dank, Mr. Maddox.“

„Cole reicht völlig.“ Er winkte lässig ab und verspürte plötzlich das Bedürfnis, ein Taxi zu nehmen und zu seiner momentanen Unterkunft zurückzufahren, anstatt sich die zweite Hälfte des Auftritts anzusehen.

„Danke, Cole.“ Die Kleine deutete auf sich selbst. „Ich heiße Sasha und bin erst vor ein paar Monaten nach L. A. gezogen.“

Jetzt kam er sich tatsächlich uralt vor und fühlte sich dazu gezwungen, nachzufragen: „Aha. Und wie gefällt dir die Stadt?“

„Sehr gut.“ Sasha nickte nach hinten. „Meine Freundinnen und ich haben uns gefragt, ob du vielleicht Lust hättest, mit uns etwas zu trinken. Sozusagen ein Dank für das Foto.“

Auch wenn er sich alt fühlte, war er nicht von gestern und ahnte, dass zumindest Sasha, wenn nicht sogar ein paar ihrer Freundinnen, die ihm zuwinkten, sobald er in ihre Richtung sah, darauf aus waren, mit jemandem in die Kiste zu hüpfen, den sie für prominent hielten. Cole hatte immerhin ein paar Jahre lang einschlägige Erfahrungen als Rockstar hinter sich und kannte die Anzeichen.

Heute war er jedoch nüchtern und vernünftig genug, um das Angebot abzulehnen. Er hing an seiner Freiheit und wollte nicht hinter schwedischen Gardinen hocken und die Freundin eines bis an die Stirn tätowierten Inhaftierten namens Der Gorilla werden, weil er in flagranti mit jemandem aufgegriffen wurde, der sich einen gefälschten Ausweis besorgt hatte und erst siebzehn war. Außerdem standen ihm mit großer Sicherheit orangefarbene Häftlingsanzüge nicht.

Abgesehen davon hatte die Erwähnung von Tropicana gereicht, um seine Laune zu verderben.

Daher schüttelte er den Kopf. „Danke fürs Angebot, Sasha, aber heute habe ich schon etwas vor.“
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„Gibt es einen Grund, warum wir uns hier im Studio verstecken, anstatt oben auf der Terrasse in der Sonne zu sitzen und uns mit deiner zukünftigen Schwiegermutter zu unterhalten?“

„Sie ist nicht meine zukünftige Schwiegermutter“, widersprach Taylor und schenkte Cole einen langen Blick, der ein bisschen zu finster für einen Mann war, dem es angeblich nichts ausmachte, dass die Mutter seiner Freundin ihn offensichtlich nicht leiden konnte.

Der düstere Blick seines Kumpels hielt Cole nicht davon ab, mit einem breiten Lächeln in einem Sessel zu sitzen und ein wenig auf der Gitarre in seinen Händen herumzuklimpern. „Das sieht für mich aber ganz anders aus.“

„Was sieht für dich ganz anders aus?“

„Kommt es nur mir so vor oder klingst du tatsächlich ein bisschen gereizt?“, wollte Cole fröhlich von seinem Freund wissen.

Der stieß geradezu warnend hervor: „Cole.“

„Ja, Taylor?“, flötete er und spielte dabei die Anfangssequenz des Hochzeitsmarsches.

„Alexis und ich heiraten nicht.“

„Wenn du das sagst“, entgegnete er milde und wiederholte die Takte, die er zuvor gespielt hatte. Dabei konnte er beobachten, wie Taylor unschlüssig das Gesicht verzog und in dem Tonstudio, das Alexis in der untersten Etage ihres Hauses eingerichtet hatte, hin und her ging.

„Wir sind schließlich noch nicht besonders lange zusammen“, betonte sein Freund nach einer Weile und blätterte in diversen Notenblättern herum, die auf dem Flügel lagen, an dem Taylor ihm noch vor ein paar Minuten die erste Version eines neuen Songs vorgespielt hatte. „Niemand spricht über eine Heirat.“

Aus einigen Metern Entfernung konnte Cole seinen um ein Jahr älteren Freund beobachten, der in den letzten Tagen einen verdammt glücklichen und zufriedenen Eindruck gemacht hatte, aber momentan ein bisschen verdrießlich wirkte. Es hatte anscheinend einen Grund, weshalb Taylor ihn regelrecht ins Tonstudio geschleppt hatte, sobald Alexis’ Mom auf der Bildfläche erschienen war, um mit ihrer Tochter zu sprechen. Die Blicke, mit denen die ältere Frau den Freund ihrer Tochter bedacht hatte, sprachen für sich.

Offenbar glaubte sie, dass Taylor nur aus einem Grund mit Alexis zusammen war.

Um von ihr zu profitieren.

„Willst du mich überzeugen oder dich selbst?“, fragte er seinen Freund und beschloss, mit ihm nicht allzu hart umzuspringen, weil er sich denken konnte, dass Taylor in seiner Ehre gekränkt war. Cole kannte keinen anderen Musiker, der derart ambitioniert an seiner Musik arbeitete wie Taylor. Taylor war sicherlich der Letzte, der von seiner Freundin profitieren wollte. So wie er ihn kannte, wollte er es allein schaffen.

„Ich muss niemanden überzeugen, schließlich sind wir noch nicht so weit, um über eine Hochzeit nachzudenken.“

„Okay“, erwiderte Cole leichthin und wiederholte die Melodie, die Taylor ihm gerade präsentiert hatte. In seinen Ohren klang das, was sein Freund bisher komponiert hatte, sehr stimmig und es gefiel ihm. Die Bridge könnte man vielleicht noch ein wenig variieren und die Tonlage eventuell wechseln, aber im Ganzen war Taylor auf einem guten Weg. „Ihr gebt ein hübsches Paar ab.“

„Und?“

„Nichts und.“ Er grinste seinen dunkelhaarigen Kumpel an, der ein paar Notenblätter beiseitelegte. „Ich wiederhole nur, was heute Morgen im Frühstücksfernsehen gesagt wurde. Die Fotos von euch beiden auf dem Parkplatz vor WholeFoods waren echt zuckersüß.“

„Du kannst mich auch mal“, erwiderte Taylor und zeigte ihm gutmütig den Mittelfinger.

Cole gluckste vergnügt vor sich hin, während Taylor das Studio durchquerte und sich ihm gegenüber auf einen anderen Sessel setzte.

„Ich sage jetzt lieber nichts dazu, was ich darüber denke, dass du dir morgens das Frühstücksfernsehen reinziehst.“

„Es ist ziemlich unterhaltsam“, entgegnete Cole leichthin. „Gestern haben sie eine neue Saftkur vorgestellt, die angeblich die Hautalterung stoppen kann, und eine Paartherapeutin soll herausgefunden haben, welche Dessous eine Frau tragen muss, um ihren Mann vom Fremdgehen abzuhalten. Das war alles sehr aufschlussreich.“

Taylor sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Das ist nicht dein Ernst!“

„Absolut. Angeblich sind Strapse der absolute Lustkiller, was ich persönlich nicht bestätigen kann, aber diese Paartherapeutin wirkte sehr seriös, weshalb ich ihr Urteil nicht anzweifeln möchte.“

„O Mann. Wer hätte gedacht, dass du einmal das Frühstücksfernsehen schauen würdest!“

„Nun ja, Theresa ist ein großer Fan der Sendung. Solange sie glücklich ist und mir morgens ein großartiges Frühstück zubereitet, werde ich mich sicherlich nicht beschweren.“

Sein Kumpel stieß ein Geräusch aus, das frappierende Ähnlichkeit mit einem Grunzen hatte. „Daher weht der Wind.“

Cole zuckte unschuldig mit den Schultern. „Ich kann nichts dafür, dass sie mich so sehr mehr mag als dich.“

„Wenn sie wüsste, dass du es faustdick hinter den Ohren hast, würde sie dich nicht wie einen hilflosen Welpen behandeln. Alexis hat gestern gesehen, wie sie dir die Wange getätschelt hat.“

Von ganz allein zuckten seine Mundwinkel. „Frauen mögen mich nun einmal. Es ist eine Gabe, Taylor, und kein Grund, um eifersüchtig zu sein.“

Sein Kumpel verdrehte die Augen. „Vergiss nicht, mit wem du sprichst. Ich habe dich schon gekannt, als du noch Schwierigkeiten hattest, dir nicht auf die Schuhe zu pinkeln, während du vor einem Urinal standst.“

Räuspernd fügte Cole hinzu: „Und es gibt auch keinen Grund, darauf eifersüchtig zu sein, dass ich beim Pinkeln beide Hände brauche.“

Stöhnend ließ sich Taylor zurücksinken und fuhr sich gleich darauf durchs Haar. „Du Idiot.“

Bevor sie sich weiterhin gegenseitig foppen konnten, legte Cole die Gitarre beiseite und wollte von seinem Freund wissen: „Jetzt mal ehrlich, Taylor. Was ist los? Läuft es zwischen dir und Alexis nicht mehr?“

Er wirkte überrascht. „Was? Nein! Zwischen Alexis und mir läuft es großartig. Wie kommst du nur darauf?“

Cole zog eine Augenbraue in die Höhe. „Wie ich darauf komme? Du ziehst schon den ganzen Tag ein furchtbares Gesicht – von deiner Laune mal zu schweigen.“

„Das liegt aber nicht an Alexis.“ Taylor verzog den Mund, bevor er mit belegter Stimme und glänzenden Augen fortfuhr: „Alexis ist wunderbar ... sie ist ... einfach toll. Ich bin verrückt nach ihr.“

Solche Töne hatte er in seiner Gegenwart noch nie von sich gegeben. Eigentlich war Taylor zurückhaltend, was sein Privatleben betraf. Und über Gefühle sprach er eher selten. „Was ist dann das Problem?“

Taylor runzelte die Stirn. „Ich bin frustriert“, gab er zu. „Alle Welt glaubt, dass ich mit ihr zusammen bin, weil sie ein Superstar ist und weil ich von ihr profitieren will – was Schwachsinn ist! Am schlimmsten ist ihre Mom, die mich ansieht, als könnte ich jeden Moment Alexis’ Awards bei Ebay zur Versteigerung anbieten, sobald sie nicht hinschaut.“

„Also geht es hier tatsächlich um deine zukünftige Schwiegermutter?“ Beinahe hätte er geschmunzelt.

Anstatt darüber zu lamentieren, dass er und Alexis noch nicht so weit waren, um über eine Hochzeit nachzudenken, schob Taylor das Kinn nach vorn und grollte: „Es geht nicht nur um sie. Es geht um die ganze Situation. Eigentlich will ich mich auf unser Revival konzentrieren, die neuen Songs perfektionieren und endlich die Band komplett zusammentrommeln, aber gleichzeitig denke ich, dass es ein verdammt schlechter Zeitpunkt ist, um SpringBreak wieder auferstehen zu lassen, weil dann alle Welt vermutet, dass ich die Prominenz meiner Freundin ausgenutzt habe, um meine Karriere voranzutreiben.“

Coles Meinung nach machte sich sein Freund viel zu viele Gedanken um Dinge, die er sowieso nicht beeinflussen konnte, und sollte lieber etwas lockerer werden. Die Leute dachten, was sie denken wollten, und man konnte sich auf den Kopf stellen, um sie vom Gegenteil zu überzeugen, auch wenn es nicht half. Am besten hörte man erst gar nicht hin und ignorierte das Gerede. Cole konnte aus eigener Erfahrung sagen, dass man unbeschwerter durchs Leben kam, wenn es einem am Arsch vorbeiging, was andere Menschen von einem hielten.

„Scheiß doch drauf, was andere denken.“

„Das ist leichter gesagt als getan.“

Er verdrehte die Augen. „Nein, ist es nicht.“

„Was ist mit unserem Comeback?“

„Was soll damit sein?“

„Willst du etwa, dass das Comeback unserer Band von Schlagzeilen überschattet wird, die davon sprechen, dass wir nur dank Alexis zurück auf der Bühne sind?“

Anscheinend hatte Taylor auch nach fast zwanzig Jahren im Musikbusiness noch immer nicht verstanden, dass jede Art von Publicity gut war. Cole wollte ihm jedoch nicht ins Gesicht sagen, dass ihnen eigentlich nichts Besseres passieren konnte, als dass in allen Zeitschriften, Fernsehsendungen und Social Feeds darüber diskutiert würde, ob das Comeback von SpringBreak durch Taylors Freundin Alexis, die überall nur als Ivy bekannt war, befeuert worden war. Auf diese Weise käme ihre Band nämlich ins Gespräch.

Und dass sie ins Gespräch kam, war immens wichtig für ihren Erfolg.

Zwar war die Idee eines Revivals ihrer Band noch relativ frisch, aber Cole war der Meinung, dass ihnen nichts Besseres passieren könnte, als zu fünft wieder zusammenzukommen und einen Neustart zu wagen. Mit SpringBreak waren sie damals wahnsinnig erfolgreich gewesen, hatten Millionen Tonträger verkauft und Konzerthallen mit Tausenden Zuschauern gefüllt, aber sobald sich die Band vor über zehn Jahren getrennt hatte, hatte keiner von ihnen richtigen Erfolg gehabt. Dean und Zac waren völlig in der Versenkung verschwunden, Jesse arbeitete in Chicago als Radiomoderator, Taylor hatte es jahrelang als Solokünstler versucht und war nach anfänglichen Erfolgen nie wirklich durchgestartet und Cole selbst ... er hatte es mit einer Realityshow versucht und verdiente sein Geld mittlerweile als DJ, der sowohl in Clubs auflegte als auch für die Musikauswahl auf Kreuzfahrten für verliebte Paare im Rentenalter verantwortlich war.

Er musste sicherlich niemandem sagen, dass er seinen aktuellen Job liebend gern hergegeben hätte, um endlich wieder Musik machen zu können – richtige Musik.

Seit Taylor ihm vor einigen Tagen von der Idee berichtet hatte, dass sie in einigen Monaten bei der Live-Show eines TV-Senders auftreten und ihr Comeback haben könnten, dachte er unentwegt daran, dass sie diese Möglichkeit nutzen sollten. Wieder mit seiner Band auf einer Bühne zu stehen, an neuen Songs zu arbeiten und Musiker zu sein, war genau das, was er wollte.

Cole hatte niemals etwas anderes gewollt.

Weil Taylor noch immer auf seine Antwort wartete, wiegelte er ab: „Ich denke, dass du dir Gedanken um ungelegte Eier machst.“

Sein Freund seufzte schwer. „Vermutlich hast du recht.“

„Apropos Comeback.“ Cole räusperte sich. „Hast du mittlerweile mit den anderen gesprochen?“

„Ja.“

„Und?“

Taylor schnitt eine Grimasse. „Jesse hat mehr oder weniger zugesagt, Dean war nicht wirklich optimistisch und euphorisch, will es sich jedoch durch den Kopf gehen lassen ... und Zac.“ Er streckte die Beine von sich. „Tja, unser Freund Zac hat mir zu verstehen gegeben, dass ich mich verpissen soll.“

Cole gluckste auf, denn so eine Art Reaktion hatte er nach allem, was zwischen ihnen und Zac damals passiert war, erwartet. „Der beruhigt sich schon wieder. Ich bin sicher, dass er ebenfalls dabei sein will. Du kennst ihn doch!“

Sein Freund schenkte ihm einen langen Blick und erklärte lediglich: „Zac ist jetzt Anwalt.“

Er konnte nicht anders, als in lautes Lachen auszubrechen.

„Er wohnt in Seattle und arbeitet in einem angesehenen Wirtschaftsunternehmen“, fügte Taylor hinzu.

Das animierte Cole nur dazu, noch lauter zu lachen. Ausgerechnet Zac war Anwalt geworden? Früher hatte es eine Zeit gegeben, in der Zac seinen nackten Arsch gegen die Fensterscheibe ihres Tourbusses gedrückt hatte, um andere Autofahrer mit seiner entblößten Kehrseite zu entzücken, und einmal hatte er im betrunkenen Zustand einen Golfcart im Swimmingpool versenkt. Dass dieser Zac nun als Anwalt die Seite des Gesetzes vertrat, war kaum zu glauben.

„Scheiße. Das ist nicht zu fassen!“ Noch immer bebten seine Schultern vor Lachen. „Kannst du dir Zac als Anwalt vorstellen?“

„Ich denke lieber nicht allzu intensiv darüber nach, um nicht den Glauben in unser Rechtssystem zu verlieren“, antwortete Taylor trocken.

„Wir sollten es positiv sehen“, erklärte Cole vergnügt. „Mit Zac an unserer Seite ist unser Rechtsbeistand immer dabei.“

„Falls er sich auf ein Comeback einlässt.“

„Das wird er schon noch“, versprach Cole. Vielleicht mochte Zac ein Anwalt geworden sein, aber früher war er mit Leib und Seele Musiker gewesen. So etwas verschwand nicht einfach, nur weil jemand ein paar Gesetzestexte auswendig lernte.

Taylor legte die Hände auf seine Oberschenkel und schaute an die Zimmerdecke. „Vielleicht sollte ich mich oben kurz blicken lassen und mich mit Alexis’ Mom gut stellen. Es reicht, dass die Schwester meiner Freundin mich misstrauisch beäugt und mich einen Loverboy nennt, also sollte ich mir Mühe geben, dass ich wenigstens die Gunst der Mutter gewinne.“

Neugierig legte Cole den Kopf schief. „Wieso beäugt dich Holly misstrauisch und nennt dich einen Loverboy?“

Augenblicklich runzelte Taylor die Stirn. „Woher zum Teufel kennst du denn Alexis’ Schwester?“

Cole zuckte mit den Schultern und hatte kein Problem damit, seinem Freund zu erzählen: „Vor ein paar Tagen bin ich nachts aufgewacht, als sich jemand zu mir ins Bett legte. Erst dachte ich, dass du es wärst, der ein paar Kuscheleinheiten brauchte, aber zu meiner absoluten Freude hatte sich Alexis’ kleine Schwester in mein Bett verirrt.“

„Bitte was?!“ Taylor öffnete den Mund, schloss ihn wieder und wollte dann ziemlich irritiert wissen: „Was hat Holly denn in deinem Bett gemacht?“

„Ihr wart ein bisschen zu laut in jener Nacht und habt Holly aus ihrem Zimmer vertrieben, also wollte sie in meinem Zimmer schlafen.“ Er grinste breit.

„Wie ... Ich verstehe nicht ...“

Mit einem schweren Seufzen verdrehte er die Augen. „Alexis und du hattet lautstarken, heftigen, Wände erschütternden Sex – und so, wie ich es verstanden habe, wollte Holly nicht im Zimmer nebenan liegen und sozusagen live dabei sein. Also ging sie in ein anderes Gästezimmer.“

„Wo du bereits einquartiert warst.“

„Der Kandidat hat einhundert Punkte.“

Nun war es an Taylor, jemanden misstrauisch zu beäugen – nämlich ihn. „Und Holly hat sich in dein Bett gelegt?“

„Genau.“

„Cole ...“

„Hey, es ist nichts passiert.“ Er hob beide Hände in die Höhe. „Ich war ein absoluter Gentleman und habe auf der Couch im Wohnzimmer geschlafen.“

Sein Kumpel schien erleichtert zu sein und atmete aus. „Okay ...“

„Was nicht bedeutet, dass ich es nicht versucht hätte. Alexis’ kleine Schwester ist ziemlich niedlich, und sind dir schon einmal diese Wahnsinnsbeine aufgefallen?“ Er pfiff anerkennend. „Mannomann!“

„Das will ich nicht hören“, entgegnete Taylor sofort und klang wie ein Lehrer auf Klassenfahrt, der aufpassen musste, dass sich die Jungs abends nicht zu den Mädchen schlichen.

„Jetzt sag mir bloß nicht, dass du die Schwester deiner Freundin vor mir beschützen willst? Ich dachte, ich bin dein Kumpel.“

„Eben.“ Taylor erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Das fiese Grinsen auf seinem Gesicht erklärte sich von selbst, als er lässig fortfuhr: „Und weil du mein Kumpel bist, rate ich dir, die Finger von Holly zu lassen. An ihr könntest du sie dir nämlich verbrennen.“

„Ach? Ist das so?“

„Ja. Ich habe das Gefühl, dass ich eher dich vor ihr beschützen muss als umgekehrt.“

Cole lehnte sich in seinem Sessel zurück und schaute entspannt zu seinem Freund hoch. „Wieso klingt das in meinen Ohren, als würdest du mir das Ganze auch noch schmackhaft machen? Nett von dir, mir einen kleinen Anreiz zu schaffen.“

„Du bist erwachsen und musst selbst wissen, was du tust. Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“
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„Du hast Mom verpasst. Sie ist vor ein paar Minuten gefahren.“

Holly blickte auf und nickte ihrer Schwester grüßend zu, während sie ein Messer in dem Erdnussbutterglas versenkte, das sie gerade aus dem Küchenschrank genommen hatte, um sich ein Sandwich zu machen. Anstatt nach der Uni nach Hause zu fahren, hatte sie beschlossen, vor ihrer Arbeit bei Alexis zu halten, dort eine Kleinigkeit zu essen und sich für ihren Job umzuziehen. Das war zwar ein Umweg, aber wenigstens war der Kühlschrank ihrer Schwester gut gefüllt, was bedeutete, dass Holly nicht extra noch in den Supermarkt fahren musste. Denn Erdnussbutter, Brot und Gelee fand man in ihrer Küche nur selten. Sobald nämlich etwas davon bei ihnen im Regal stand, verputzten Donna und sie es ziemlich schnell.

Noch vor zwanzig Minuten hatte sie sich über den Stau auf dem Wilshire Boulevard aufgeregt, aber jetzt war sie plötzlich froh über das hohe Verkehrsaufkommen in L. A., weil sie dadurch ihre Mom verpasst hatte. Sie beide konnten sich meistens nicht in ein und demselben Raum aufhalten, ohne miteinander zu streiten. Erst vor drei Wochen hatten sie sich an einem Wochenende zum Brunch verabredet und waren wegen irgendeiner Sache, die Holly längst vergessen hatte, aneinandergeraten. Vielleicht war es das Wetter gewesen. Vielleicht das derzeitige politische Klima. Vielleicht war es auch das Ende von Game of Thrones gewesen, über das sie sich gestritten hatten. Holly konnte es wirklich nicht mehr sagen.

„Was wollte sie?“

„Kein Sandwich so wie du“, entgegnete Alexis sachte und setzte sich ihr gegenüber an die Theke ihrer riesigen Küche, die Theresa vermutlich gerade noch geputzt hatte, weil es erschreckend sauber war.

Während Holly einen beachtlichen Kleks Erdnussbutter auf eine Brotscheibe schmierte, schaute sie ihre Schwester von unten an und rümpfte die Nase. „Alles, was Mom zu sich nimmt, muss ökologisch einwandfrei, vegan, glutenfrei, makrobiotisch und zuckerfrei sein und darf nur einen minimalen Prozentsatz Fett besitzen, damit sie weiterhin in ihre edlen Designerklamotten passt. Ich glaube kaum, dass sie jemals ein Erdnussbuttersandwich gegessen hat. Mit ihr in ein Restaurant zu gehen, ist ein Albtraum.“

„Wann warst du denn zuletzt mit Mom in einem Restaurant?“ Alexis klang sowohl überrascht als auch belustigt.

„Wir waren vor Kurzem zusammen beim Brunch.“

„Gab es einen besonderen Anlass?“

„Wieso fragst du?“

Ihre wunderschöne Schwester, die sogar an einem stinknormalen Wochentag aussah, als würde sie gleich über den roten Teppich schreiten, lächelte leicht. „Weil es ungewöhnlich ist, dass ihr beide etwas miteinander unternehmt.“

„Ich denke, Mom war langweilig. Oder sie hatte Lust auf einen Streit und hat mich deshalb eingeladen.“ Sie zuckte lässig mit den Schultern und schenkte ihrer Schwester ein leicht genervtes Lächeln. Alexis wusste schließlich, dass sich ihre Mom und sie selten in einem Raum aufhalten konnten, ohne aneinanderzugeraten.

„Ihr sollt doch nicht ständig streiten“, beklagte sich Alexis mit einem Seufzer, der typisch für eine ältere Schwester war, die sich besorgt gab.

„Ach, wir necken uns doch nur.“

„Natürlich“, antwortete Alexis trocken. „Ich kann mich noch bildhaft daran erinnern, wie ihr beiden euch geneckt habt, als ich mir ein Outfit für meinen Auftritt bei Ellen DeGeneres aussuchen wollte und die Stylistin das Handtuch geworfen hat, weil ihr sie in den Wahnsinn getrieben habt.“

Holly schnitt eine Grimasse. „Deine Stylistin hatte vermutlich gerade ihre Periode und war deshalb so empfindlich. Hat Theresa zufälligerweise noch etwas von dieser himmlischen Karamellcreme da?“, fragte sie und wechselte sehr offensichtlich das Thema.

Nun war es an ihrer Schwester, eine Grimasse zu schneiden. „Du willst Karamellcreme auf dein Sandwich geben?“

„Karamellcreme, Erdnussbutter und Gelee. Das ist so ziemlich die leckerste Kombination, die es gibt.“ Sie trat an den Kühlschrank, öffnete diesen und fand tatsächlich etwas von der Creme, die Theresa dort verwahrte. „Wenn du diese Mischung einmal probiert hast, willst du niemals wieder etwas anderes essen.“

„Mh.“ Alexis klang nicht sonderlich überzeugt. „Bist du sicher?“

„Absolut.“ Holly schloss den Kühlschrank und trat wieder an die Arbeitsfläche heran, auf der sie das Sandwich zubereitete und nun direkt auf die Tube drückte, um die Creme auf ihren Brotscheiben zu verteilen. Sie konnte sehen, wie ihre Schwester das Ganze verfolgte. „Ich brauche ein bisschen Nervennahrung und Stärkung, bevor ich mich auf den Weg zur Arbeit mache. Ganz bestimmt lassen sich heute wieder ein paar dieser verwöhnten und völlig überbezahlten Hollywoodstars im Restaurant blicken, die in ihren schicken Villen in Brentwood residieren und bei uns darauf bestehen, dass ihr Essen in Himalayawasser gedünstet wird.“

Ihre Schwester reagierte nicht auf den Seitenhieb, sondern verlangte: „Lass mich mal probieren.“

„Auf keinen Fall.“ Holly sah auf und grinste breit. „Hast du eine Ahnung, wie viele Kalorien so ein Sandwich hat? Mom würde mich umbringen, wenn du wegen meines Snacks zunehmen und nicht mehr in deine Klamotten passen würdest, Miss Superstar.“

„Hey“, beschwerte sich Alexis entrüstet. „Ich will nur einmal abbeißen.“

„Hast du nicht bald ein Fotoshooting?“

„Von einem Bissen werde ich schon nicht zunehmen.“ Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. „Mom muss davon ja nie erfahren.“

„Keine Chance.“ Vergnügt klappte Holly die beiden Brotscheiben zusammen und biss hinein. Klebrige Süße breitete sich in ihrem Mund aus, was sie jedoch nicht davon abhielt, Alexis zu erklären: „Du musst schließlich auf deine Figur achten. Ich dagegen darf essen, was ich will.“ Demonstrativ biss sie ein weiteres Mal in ihr Sandwich hinein.

„Du bist schlanker als ich“, widersprach Alexis mit einem Schnauben. „Außerdem ist es ungerecht, immerhin stopfst du alles in dich hinein, was du in die Finger bekommst, während ich von einem Personal Trainer ständig gequält werde.“

Kauend entgegnete sie: „Ein Supertalent sollten wir alle haben.“

„Ts!“ Ihre Schwester setzte eine düstere Miene auf. „Du hast viele Talente, die nichts damit zu tun haben, dass du essen kannst, was du willst, und nicht zunimmst. Aber, bitte, iss du ruhig dein Sandwich – ich kann noch ein bisschen warten, immerhin wollte Taylor gleich den Grill anwerfen und Cole hat mir köstliche Rippchen versprochen.“

„Denk an dein Fotoshooting“, ermahnte Holly sie mit einem Necken in der Stimme. „Solltest du auf den Fotos auch nur ein bisschen fülliger wirken, wird es vermutlich heißen, dass dein Loverboy dir einen Braten in die Röhre geschoben hat.“

„Du sollst ihn doch nicht so nennen!“

„Ich weiß.“ Sie lächelte reuelos.

Offenbar hielt es Alexis für besser, das Thema nicht weiterzuverfolgen. „Außerdem vielen Dank für deine bildliche Beschreibung.“

„Gern geschehen.“ Holly räusperte sich, bevor sie angelegentlich wissen wollte: „Ist Taylors Freund noch immer euer Übernachtungsgast?“

Alexis goss sich gerade Wasser in ein Glas hinein. „Ja, ist er. Wieso fragst du?“

Holly zuckte mit den Schultern und gab sich unbeteiligt. „Nur so. Dein Zuhause wirkt immer mehr wie eine Wohngemeinschaft. Erst dein Loverboy ... Pardon ... dein Freund, jetzt Cole ...“

„Nicht zu vergessen meine großmäulige Schwester, die spontan vorbeikommt, um hier zu übernachten oder den Kühlschrank zu plündern“, warf Alexis gutmütig ein.

Holly erwiderte auf den Kommentar ihrer Schwester nichts, sondern aß weiterhin ihr Sandwich.

„Woher kommt dein Interesse an Cole?“

Sie schluckte einen Bissen des Sandwichs hinunter. „Ich habe kein Interesse an ihm.“

Nun antwortete Alexis, indem sie lediglich eine Augenbraue in die Höhe zog.

Und Holly bemerkte, wie sich zu ihrer Schande ihre Wangen röteten. Dennoch widersprach sie: „Ich frage nur deshalb nach ihm, weil du ihn erwähnt hast.“

„Ah.“ Alexis grinste anzüglich. „Dann fragst du also nicht nach ihm, weil er ziemlich heiß ist und halb nackt wie ein griechischer Gott aussieht?“

„Woher weißt du denn, wie er halb nackt aussieht?“

Ihre Schwester verdrehte die Augen. „Mein derzeitiger Übernachtungsgast hält nicht viel von Kleidung und fühlt sich offenbar am wohlsten, wenn er kein Shirt trägt. Nach allem, was ich gehört habe, bist du bereits in den Genuss gekommen, ihn im beinahe unbekleideten Zustand zu sehen. Und jetzt lenk nicht vom Thema ab.“

Holly überlegte kurz, was sie antworten sollte, und gab schließlich zu: „Ja, wir sind uns über den Weg gelaufen, und ja, er sieht verdammt gut aus. Und fürs Protokoll: Er kann auch noch wahnsinnig gut küssen.“

Damit hatte Alexis offensichtlich nicht gerechnet, da sie blinzelte. „Was?“

„Der Kuss war sehr intensiv. Wirklich gut“, offenbarte sie gelassen, ohne auf Alexis’ Fassungslosigkeit einzugehen. „Manche Männer küssen überfallartig oder fühlen sich wie lebloser Wackelpudding an, wenn sie dir ihre Zunge in den Mund stecken, aber Cole weiß wirklich, was er tut. Im Grunde ist es unfair, dass er nicht nur derart gut aussieht, sondern auch noch richtig gut küssen kann.“

Alexis blinzelte weiterhin. „Du hast ihn geküsst?“

„Er hat mich geküsst, aber dagegen hatte ich nichts einzuwenden, denn er küsst – wie gesagt – verdammt gut.“ Sie lächelte schwach. „Es war nett, aber mehr gibt es wirklich nicht zu erzählen. Nur ein einziger Kuss, bevor er auf der Couch geschlafen hat. Allein“, betonte sie.

Grüblerisch runzelte Alexis die Stirn. „Mehr war da nicht?“

Weil ihre Schwester einen kämpferischen Eindruck machte, lachte Holly leise. „Keine Sorge, große Schwester, du musst mich nicht beschützen. Es war völlig harmlos. Du hast also keinen Grund, Cole vor die Tür zu setzen. Ich glaube sowieso, dass er keine Probleme damit hat, Frauen kennenzulernen, und dass er es nicht nötig hat, sich irgendeiner Frau aufzudrängen.“ Sie machte eine rasche Geste mit der Hand.

Alexis verzog den Mund und seufzte leise. „Da magst du recht haben.“

Keine drei Sekunden später spazierte Cole plötzlich in die Küche hinein und war überraschenderweise vollständig angezogen. Die abgewetzten Jeans und das dunkelblaue Shirt, unter dem man seine Muskeln erkennen konnte, standen ihm ausgezeichnet. Aber obwohl er komplett angezogen war, stand Holly noch immer vor Augen, wie er ausgesehen hatte, als er lediglich Boxershorts getragen hatte. Dass er ihnen zuzwinkerte und dabei breit grinste, als wüsste er genau, worüber sie gerade gesprochen hatten, machte es nicht besser.

Holly stopfte sich schnell den Rest der Sandwichhälfte in den Mund, die sie in der Hand gehalten hatte, auch wenn sie Gefahr lief, dabei wie eine Idiotin zu wirken – wie eine sagenhaft verfressene Idiotin.

„Hallo, die Damen.“ Geradezu erfreut lächelte Cole, legte den Kopf schief und blieb an der Kücheninsel stehen. „Holly.“

Anstatt etwas zu erwidern, nickte sie lediglich und konzentrierte sich darauf, die Mischung aus Erdnussbutter, Gelee, Karamellcreme und Brot nicht auszuspucken.

„So sieht man sich wieder.“

Sie gab ein undefinierbares Geräusch von sich und kaute unbeirrt weiter.

Sein Blick senkte sich auf den kläglichen Rest ihres Sandwichs, bevor er wie selbstverständlich von ihr wissen wollte: „Darf ich mal abbeißen?“

Mit einem zuckersüßen Lächeln schaute sie ihn an, schluckte das Gekaufte hinunter, ignorierte das warme Gefühl in ihren Eingeweiden sowie seinen betörenden Blick und griff nach dem letzten Stück. „Mach’s dir selbst.“

Er brach in Gelächter aus, während Alexis nach Luft schnappte.

Zufrieden vertilgte Holly den Rest und fand es verwirrend, dass sie es genoss, dass Cole über ihren Spruch lachte.

„Kein Problem, Holly, aber ich schätze, es wäre sehr viel netter und besser, wenn du Hand mit anlegen würdest.“

„Flirtest du etwa mit meiner kleinen Schwester, Cole?“, hakte Alexis misstrauisch nach.

„Wo denkst du hin?“ Er spielte den Empörten. Holly nahm ihm das für keine einzige Sekunde ab. „Ich spreche von einem Sandwich.“

„Und ich wette, ich weiß, welche Art von Sandwich du meinst“, kommentierte Holly und erntete prompt weiteres Gelächter von ihm.

Alexis räusperte sich. „Ich dachte, Taylor und du, ihr wolltet den Grill anwerfen.“ Es war offensichtlich, dass sie ihn loswerden wollte.

„In fünf Minuten.“ Sehr gelassen fuhr sich Cole durchs Haar und lehnte sich mit der Hüfte gegen die Kücheninsel. „Wie sieht’s aus, Holly? Kann ich dich für etwas Fleisch begeistern?“

„Okay.“ Das kam von Alexis, die sich schüttelte. „Ich gehe lieber raus zu Taylor, bevor es noch schmutziger wird.“

Mit einer Miene, die nicht unschuldiger hätte sein können, wenn sie von einem Chorknaben vor dem Stimmbruch gestammt hätte, warf Cole ein: „Wieso denn schmutzig? Ich dachte, Holly hätte vielleicht Lust auf einen Burger.“

„Aber sicher“, entgegnete Alexis trocken und verließ die Küche, während Holly das Zucken ihrer Mundwinkel nicht unter Kontrolle hatte.

„Nur zur Info“, klärte sie ihn auf, sobald ihre Schwester verschwunden war. „Burger sind nicht mein Fall.“

Ein eindeutig zweideutiges Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. „Eigentlich hatte ich auch keine Burger gemeint, als ich von Fleisch sprach.“

„Ich weiß.“ Holly verdrehte die Augen. „Und jetzt biete mir bitte keinen Hotdog an, Cole, weil mein Kopfkino dann erst richtig losgeht.“

Er lachte heiser. „Da wir schon von heißen Würstchen sprechen ...“

Sie kniff die Augen zusammen. „Du wirst schuld daran sein, wenn ich zur Veganerin mutiere!“

Geradezu verteidigend hob er beide Hände in die Höhe. „Schon gut, schon gut. Ich halte die Klappe.“

„Danke.“ Sie konnte beobachten, wie er sie musterte, und war merkwürdigerweise froh darüber, dass sie heute nicht völlig zerlumpt aussah und sich morgens die Haare gewaschen hatte. Auch wenn sie nicht mit dem Gedanken spielte, auf Coles Flirten einzugehen, bedeutete das nicht, dass sie in seiner Gegenwart nicht gut aussehen wollte.

„Auch wenn du keine Lust auf einen Burger hast, könntest du bleiben“, schlug er ihr unvermittelt vor. „Dann müsste ich mir nicht wie das fünfte Rad am Wagen vorkommen, weil Alexis und Taylor nicht die Finger voneinander lassen können. Ich fühle mich ein bisschen in die Highschoolzeit zurückversetzt, in der einer nüchtern bleiben musste, um den Fahrdienst zu spielen.“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass du in der Highschool derjenige warst, der dabei zuschauen musste, wie seine Kumpels mit Mädchen herummachten, während er das Auto gefahren hat.“

„Erwischt.“ Sein jungenhaftes Grinsen war mit großer Sicherheit dafür verantwortlich, dass unzählige Frauen ihre Höschen verloren hatten. „Wie sieht’s aus, Holly? Ich lege heute Abend im Tatcha in Downtown auf. Wenn du willst, kann ich dich auf die Gästeliste setzen lassen.“

Sie rutschte von ihrem Hocker und schüttelte den Kopf. „Danke für das verlockende Angebot, Cole, aber ich habe schon etwas anderes vor.“

Seine eisblauen Augen senkten sich in ihre. „Jetzt sag mir bitte nicht, dass du auch noch deine Abende in einer staubigen Bibliothek verbringst.“

Nun hätte sie irgendeinen flotten Spruch bringen können, aber sie hielt es mit der Wahrheit. „Ich muss zur Arbeit.“

„Du arbeitest?“

Holly zog eine Augenbraue in die Höhe und drehte ihm anschließend den Rücken zu, um ihr dreckiges Geschirr in die Spülmaschine zu stellen. „Wie sollte ich sonst meine Rechnungen bezahlen?“

Anscheinend hielt er es für klüger, darauf nicht zu antworten. „Und wo arbeitest du?“

„In einem Restaurant“, klärte sie ihn auf und bückte sich, um die unterste Schublade aus dem Geschirrspüler zu ziehen und ihren Teller dort zu platzieren.

„Als Kellnerin?“, erklang seine Stimme hinter ihr.

„Nein, ich bin die Empfangsdame“, erwiderte sie und ging auf seinen überraschten Tonfall nicht ein. „Dank meines freundlichen und zuvorkommenden Wesens bin ich für die Gästebetreuung zuständig.“ Sie klappte den Geschirrspüler zu und erhob sich, bevor sie sich zu ihm umdrehte.

„Freundlich, zuvorkommend und du liest mittelenglische Gedichte.“ Er pfiff anerkennend. „Wenn du jetzt auch noch zugibst, dass du Gitarre spielst, dann muss ich dich wohl oder übel heiraten.“

„So ein Pech!“ Holly seufzte schwer. „Obwohl ich deinen romantischen Antrag unglaublich gerne annehmen würde, fürchte ich, dass ich total unmusikalisch bin. Alexis ist die Musikerin in der Familie. Ich kann lediglich verdammt gute Sandwiches zubereiten.“

„Mh.“ Nachdenklich rieb er seine Lippen aufeinander und kratzte sich am Kinn. „Wenn das so ist, dann sollten wir lieber nicht heiraten.“

„Das sehe ich auch so“, stimmte sie zu und wischte ein paar imaginäre Krümel beiseite, weil sie mit ihren Händen irgendetwas zu tun haben wollte, um sich von Coles Gegenwart abzulenken. Es war nämlich gar nicht so einfach, einen kühlen Kopf zu behalten, wenn er ihr genau gegenüberstand, zum Anbeißen aussah und dabei mit ihr flirtete.

„Wenn ich es genau bedenke, sind verdammt gute Sandwiches aber nicht zu verachten.“

„So gut, dass du mich deswegen heiraten solltest, sind sie auch nicht“, wiegelte Holly ab und fragte sich, wieso es sich so gut anfühlte, hier mit ihm in der Küche zu stehen und herumzublödeln. Im Grunde konnte sie mit dieser Art von Flirten nicht viel anfangen und mochte es eher, auf subtile Art zu flirten und sich über gemeinsame Interessensgebiete näherzukommen.

„Es soll Paare geben, die nur deshalb heiraten, weil sie aufregenden Sex haben. Da sind verdammt gute Sandwiches eine stabilere Grundlage, findest du nicht?“

Seine fröhliche Miene gab nicht preis, woran er gerade wirklich dachte, aber Holly ahnte, dass er nicht ein von ihr zubereitetes Sandwich im Sinn hatte, sondern eher aufregenden Sex. Angelegentlich schaute sie auf ihre Armbanduhr. „Ich finde, dass die Zeit nur so rennt und dass ich mich umziehen sollte, um nicht zu spät zur Arbeit zu kommen.“

Cole verzog zerknirscht den Mund. „So fühlt es sich also an, einen Korb zu bekommen.“

Glucksend nahm sie ihre Tasche von der Küchentheke und hielt sie eher unbewusst wie einen Schild vor ihren Körper. „Es war bestimmt nicht der erste Korb, den du jemals bekommen hast.“

„Nein, aber hoffentlich war es der letzte Korb, den ich von dir bekomme.“


fünf


„Ich hatte gedacht, du wärst heute mit Donna unterwegs.“ Alexis klang betroffen – das konnte Holly sogar durch das Telefon hören, das sie sich ans Ohr hielt, während sie über die Terrasse ihrer Schwester schlich. Das riesige Haus wirkte geradezu verlassen, wenn niemand daheim war. Ein bisschen gespenstig, um ehrlich zu sein, denn alle Bewohner waren ausgeflogen. Sogar Theresa hatte heute frei, weil Alexis und Taylor nach Florida geflogen waren, wo Alexis wegen irgendwelcher Werbeaufnahmen vor der Kamera stand.

„Ja, das war auch eigentlich der Plan, aber Donna hat einen wichtigen Termin an der Uni, den sie nicht verschieben konnte“, log sie dreist und fügte rasch hinzu: „Kein Problem. Ich mache es mir gemütlich.“

„Holly ...“

„Es ist doch nur ein Tag. Irgendein Tag.“

„Es ist dein Geburtstag“, widersprach Alexis heftig. „Dein dreißigster Geburtstag! Den solltest du nicht allein verbringen. Wenn ich gewusst hätte, dass Donna heute schon etwas vorhat, dann wäre ich nicht nach Florida für diese Fotoaufnahmen geflogen. Soll ich zurückkommen?“

„Unter keinen Umständen“, entgegnete Holly und fragte sich, warum sie ihre Schwester nicht einfach belogen hatte, als diese gerade von ihr hatte wissen wollen, was heute auf ihrem Plan stand. Sie hätte ihr einfach sagen können, dass Donna und sie feiern gehen würden – so wie sie Donna erklärt hatte, dass Alexis eine Überraschung für sie geplant hatte und sie deshalb bereits etwas vorhatte. Sie hatte beide angelogen. „Du hast zu tun.“

„Es sind Fotoaufnahmen, die ich verschieben kann.“

„Nein, bitte. Tu das nicht.“ Holly nagte auf ihrer Unterlippe herum und ließ die Schultern nach unten fallen, während ihr Blick über die fantastische Aussicht glitt, die man über Los Angeles hatte. „Mir ist mein Geburtstag doch eh nicht wichtig, und wir können feiern, wenn du wieder hier bist.“

„Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, Holly“, gab Alexis zu. „Dein Geburtstag ist wichtig, und du solltest ihn nicht allein verbringen.“

„Du musst kein schlechtes Gewissen haben.“ Sie blieb neben einer der Liegen stehen und senkte den Kopf, bis ihr Blick auf das aufgeschlagene Buch fiel, in dem sie gelesen hatte, als Alexis angerufen hatte. „Vielleicht rufe ich ein paar Freunde an und gehe heute Abend aus.“

„Wirklich?“ Alexis’ Stimme nahm einen hoffnungsvollen Klang an.

„Ja, das scheint eine gute Idee zu sein“, antwortete sie gespielt fröhlich und belog ihre Schwester damit zum zweiten Mal, denn sie hatte nicht die Absicht, ihre Freunde anzurufen und mit ihnen auszugehen. Erstens war sie zum Feiern nicht aufgelegt und zweitens kannte sie die meisten ihrer Freunde von der Uni, was bedeutete, dass Donna mit großer Wahrscheinlichkeit davon erfahren hätte. Wie man es drehte und wendete, sie würde heute allein in Alexis’ Haus sitzen, eine Pizza bestellen und ihr Buch lesen.

Verdammt!

Sie hatte angenommen, dass ihr fünfzigster Geburtstag eventuell deprimierend sein würde, schließlich war die Fünfzig die magische Grenze, um in eine Midlife-Crisis zu kommen, sich die Lippen aufspritzen zu lassen, einen Personal Trainer zu engagieren und sich einen sehr viel jüngeren Loverboy zu suchen.

Aber mit dreißig sollte man eigentlich nicht allein zu Hause sitzen und ein Buch lesen.

Dreißigste Geburtstage waren dazu da, die Sau rauszulassen, sich besinnungslos zu betrinken und die Party seines Lebens zu veranstalten. Auf diese Art und Weise hatte sie in den letzten Jahren immer ihre Geburtstage gefeiert und dabei viel Spaß gehabt. Aber ausgerechnet ihren dreißigsten Geburtstag verbrachte sie allein, weil sie so großen Mist gebaut hatte, dass sie lieber ein Buch las, als mit ihrer Freundin um die Häuser zu ziehen.

„Ist wenigstens Mom vorbeigekommen, um dir zu gratulieren?“

„Mom ist in New York. Wir haben aber heute Morgen schon ausgiebig miteinander telefoniert.“ Natürlich verschwieg Holly, dass ihre Mom vom Flughafen aus angerufen und ihr sozusagen zwischen Tür und Angel gratuliert hatte, während das Boarding für ihren Flug lief. Ihr obligatorisches Geldgeschenk war bereits vor ein paar Tagen auf Hollys Konto überwiesen worden.

„Das gefällt mir nicht“, grollte Alexis. „Weder Mom noch ich sind heute bei dir.“

„Es ist mein dreißigster Geburtstag und nicht mein dreizehnter, an dem ich auf einer Party, einer Torte und einem Haufen Geschenke bestand. Und eine Piñata brauche ich auch nicht mehr.“

„Ich weiß, du bist schon groß“, warf Alexis ein und klang, als würde sie schmunzeln, „aber es ist nun einmal dein Geburtstag.“

„Ganz genau.“ Holly ließ sich auf die Liege sinken und streckte die Beine aus. „Und wenn du aufhören würdest, mir die Ohren vollzujammern, dass du nicht hier bist, könnte ich ein paar Freunde anrufen, um mich mit ihnen für heute zu verabreden.“

„Schon verstanden. Dann werde ich dich nicht länger nerven.“

„Danke“, erklärte Holly inbrünstig. „Dafür ist außerdem dein Freund zuständig, falls du es nicht weißt. Er darf sich ab sofort dein Gejammer anhören, und ich habe meine Ruhe.“

Ihre Schwester lachte nur. „Viel Spaß heute Abend. Tue nichts, was ich nicht auch tun würde.“

Betont ernst konterte Holly: „Keine Sorge, Schwesterherz, ich werde nicht losziehen und in Las Vegas einen Stripper heiraten. Das ist ja eher dein Metier.“

Es wunderte sie nicht, dass Alexis auf den letzten Kommentar nach einem lauten Schnauben einfach auflegte.

Sobald sie das Handy beiseitegelegt hatte, machte es sich Holly auf der Liege gemütlich und genoss es, im Schatten des Sonnenschirms in ihrem Buch weiterzulesen. Selbstverständlich dachte sie nicht daran, das in die Tat umzusetzen, was sie Alexis versprochen hatte. Sie würde heute hierbleiben, das Buch zu Ende lesen, im Pool schwimmen und abends auf der Couch liegen, Pizza essen und ein paar Filme sehen. Sie ...

„Hey, was tust du denn hier? Ich dachte, ich hätte Taylor sagen hören, dass ich in den nächsten zwei Tagen sturmfrei hätte.“

Holly blickte von ihrer Lektüre auf und sah Cole neben ihrer Liege aufragen. Sie schob ihre Sonnenbrille ins Haar und legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet, denn in der vergangenen Woche war er nie hier gewesen, wenn sie bei Alexis vorbeigeschaut hatte. Irritierenderweise war sie jedes Mal ein bisschen enttäuscht gewesen. „Komisch, ich bin auch davon ausgegangen, dass niemand hier sein würde.“

„Eigentlich sollte ich heute und morgen irgendwo in Monterey bei einem Festival auflegen und war schon auf dem Weg, aber der Veranstalter ist pleitegegangen.“ Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans.

„Das tut mir leid.“

Unbekümmert zuckte er mit den Schultern. „So etwas passiert. Unter uns: Ich bin froh, dass das Ganze abgesagt wurde. Du hast ja keine Ahnung, wie nervig diese Mittzwanziger sind, die ständig nur Lady Gaga und Ed Sheeran hören wollen.“

Unwillkürlich zuckten ihre Mundwinkel.

„Und was ist dein Grund, dass du hier bist?“

„Brauche ich einen Grund?“ Holly machte eine ausschweifende Geste mit der Hand. „Hier gibt es einen Pool, keine nervigen Nachbarn, die sich um halb zwei Uhr morgens ein Schreiduell liefern, und ein Schlafzimmer mit Klimaanlage. Muss ich noch mehr aufzählen?“

„Nein, das musst du nicht.“ Wie selbstverständlich setzte sich Cole zu ihr auf die Liege. Wenn sie jedoch angenommen hatte, dass er sich dafür interessierte, dass sie lediglich ein Bikiniunterteil und ein Tanktop trug, hatte sie sich geirrt, denn sein Interesse galt dem Buch in ihren Händen. „Was liest du da?“

„Niemals.“

Cole zog seine Augenbrauen zusammen. „Das Buch heißt Niemals? Das ist ein wirklich bescheidener Titel für ein Buch.“

„Eigentlich passt der Titel perfekt zum Roman.“

Er streckte seine Beine von sich und wollte von ihr wissen: „Worum geht es?“

Holly gab es zwar nicht zu, aber sein plötzliches Interesse an ihrer Lektüre überraschte sie. Bisher hatte Cole nicht den Eindruck erweckt, sich besonders viel aus Büchern zu machen. „Der Roman handelt von Stanley, einem neunzig Jahre alten Altersheimbewohner, der seinem Pfleger Geschichten aus seinem Leben erzählt und dabei Fiktion und Wirklichkeit miteinander vermischt.“

Sie konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass ihre Begeisterung nicht auf ihn abgefärbt war. „Du liest ein Buch über einen neunzig Jahre alten Mann?“ Ungläubigkeit war aus seiner Stimme herauszuhören.

„Ja.“

„Warum?“

„Weil die Geschichte gut ist. Sie ist sogar sehr gut.“

Er verzog geradezu gequält das Gesicht. „Ich stelle es mir grauenvoll langweilig vor.“

„Das ist es überhaupt nicht. Tatsächlich ist es sehr spannend.“

„Wie kann ein Buch über einen Mann aus dem Altersheim spannend sein?“

„Indem es persönliche Tragödien und Zeitgeschichte miteinander verknüpft. Als Leser sieht man Dinge aus Stanleys Sicht und bekommt eine neue Perspektive.“ Holly schloss das Buch und warf es ihm mehr oder weniger in den Schoß.

Er kräuselte die Nase, betrachtete das Buch abwägend und hob es mit zweifelnder Miene in die Höhe, um es zu drehen und zu wenden. Ein bisschen wirkte er, als hielte er eine Zeitbombe in den Händen, ohne zu wissen, was er damit anfangen sollte. „Wie viele Seiten hat es? Vierhundert?“

„So ungefähr.“

Cole schnaubte. „Wie kann man ein Buch von vierhundert Seiten über einen Mann von neunzig Jahren schreiben? Und warum sollte man es heute lesen?“

„Vielleicht, weil es lehrreich sein kann“, schlug Holly vor und beobachtete, wie Cole kritisch den Mund verzog und das Buch eher widerwillig aufklappte.

„Was früher passiert ist, ist heute nicht mehr wichtig“, behauptete er und blätterte einige Seiten um. „Man kann die Vergangenheit sowieso nicht ändern.“

„Das mag sein.“

„Aber?“

„Ich habe nichts von einem Aber gesagt.“ Sie lächelte ihm zu und fand es plötzlich irgendwie niedlich, wie Cole die Nase kräuselte und dabei das Buch in seinen Händen hielt. Er machte wirklich nicht den Eindruck, eine Leseratte zu sein, weil er zögerlich wirkte, als wüsste er nicht, was er mit dem Buch tun sollte.

„Du klingst so, als würdest du mir widersprechen wollen.“

„Nein, tue ich nicht. Darum geht es ja in dem Buch: Man kann an der Vergangenheit nichts ändern. Und deshalb animiert das Buch dazu, sein eigenes Leben zu überdenken, wenn man liest, dass sich Stanley kurz vor seinem Tod wünscht, Dinge getan zu haben, die er eben nicht getan hat.“

„Sprichst du von verpassten Chancen?“

„Ganz genau“, gab sie ihm recht.

Cole klappte das Buch zusammen. „Das ist deprimierend.“

„Ich finde, es gibt Hoffnung.“

„Und ich finde deprimierende Geschichten deprimierend.“ Er lehnte sich vor, fixierte sie und ließ seine Hände zwischen seinen Knien baumeln. „Was hast du heute sonst noch vor?“

„Gar nichts“, erwiderte sie betont gleichmütig und sagte sich, dass sie sich nicht aus der Ruhe bringen lassen würde, nur weil er auf ihrer Liege saß und mit ihr plauderte. „Ich mache es mir heute gemütlich.“

„Wir könnten etwas unternehmen“, schlug er vor und klang dabei so eifrig wie ein Schuljunge, aber nicht wie ein erwachsener Mann. „Im Kino läuft zurzeit dieser animierte Alienfilm.“

Holly griff nach ihrem Buch und platzierte es auf dem kleinen Beistelltisch. „Du meinst diesen grauenvollen Film mit dem zeitreisenden Außerirdischen, der auf der Erde einen Krieg gegen andere außerirdische Zombies führen will?“, verlangte sie trocken zu wissen. „Nein, danke. Ich passe. Den Film will ich lieber nicht sehen – schon gar nicht an meinem Geburtstag.“

Weil sie damit beschäftigt war, etwas Eistee in ihr Glas zu schütten, dauerte es einige Sekunden, bis ihr klar wurde, dass Cole nicht antwortete. Also drehte sie den Kopf in seine Richtung und begriff in dem Moment, in dem sie seine fassungslose Miene sah, was sie soeben zugegeben hatte.

„Du hast heute Geburtstag?“

Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Erwischt.“

An seinem breiten Hals konnte sie sehen, dass er schluckte, bevor er erklärte: „Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke.“

„Darf man fragen, wie alt du geworden bist?“

Innerlich seufzte sie, schließlich ahnte sie, worauf das Ganze hinauslaufen würde. „Dreißig.“

Er schnappte nach Luft. „Heute ist dein dreißigster Geburtstag?!“

„Ja, und bevor du etwas sagst: Ich bin nicht in Stimmung für eine Geburtstagsparty und will den Tag ganz gemütlich mit einem Buch und einer Pizza verbringen.“

„Vergiss es!“ Cole schnaubte abfällig und stand auf.

Holly ließ ihren Blick über seine hochgewachsene Gestalt wandern und beobachtete, wie er die Hände in die Hüften stemmte und den Kopf senkte, um sie finster anzustarren. „Cole ...“

„Du kannst nicht deinen dreißigsten Geburtstag alleine mit einem deprimierenden Buch über einen alten Typen verbringen, der bald ins Gras beißt!“ Er sah aus, als fielen ihm gleich die Augen aus dem Kopf vor lauter Empörung. „Das lasse ich nicht zu.“

Sie verschränkte die Arme vor der Brust, bevor sie leichthin und ein bisschen belustigt entgegnete: „Ich fürchte, das hast nicht du zu entscheiden.“

Seine Antwort bestand aus einem breiten Grinsen.
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„Das Konzert ist seit Monaten ausverkauft.“

„Und?“

Cole konnte hören, wie Holly seufzte, während er ihr die Autotür aufhielt und anschließend beobachten konnte, wie sie mit missmutiger Miene aus dem Taxi kletterte. Die missmutige Miene war seiner Meinung nach gespielt, weil er eine Ahnung hatte, dass Holly es gar nicht so schlimm fand, von ihm mehr oder weniger gezwungen worden zu sein, den heutigen Abend nicht allein im Haus ihrer Schwester zu verbringen. Mal ernsthaft – wer verbrachte schon seinen Geburtstag freiwillig mit einem Buch? Sogar eine offensichtliche Leseratte wie Holly hatte an ihrem eigenen Geburtstag etwas Besseres zu tun.

„Und ich denke nicht, dass du schon vor über einem halben Jahr Tickets für das heutige Konzert gekauft hast, weil du geahnt hast, dass ich Geburtstag habe“, lamentierte sie und stieg gleichzeitig aus, wobei Cole bewundern konnte, wie ihre Beine in den knappen Shorts zur Geltung kamen. Für ihn war es eine absolut neue Erfahrung gewesen, Zeuge zu werden, wie eine Frau nicht stundenlang verschwand, um sich für eine Party fertig zu machen. Holly hatte schlicht und ergreifend nur ein paar Minuten gebraucht, um sich umzuziehen und ausgehfertig zu machen. Ein wenig hatte er es bedauert, dass sie ihr Bikiniunterteil und das übergroße Tanktop loswurde, aber die winzigen schwarzen Shorts und das ärmellose glitzernde Top, das so kurz war, dass er hin und wieder ihren Bauchnabel sehen konnte, entschädigten ihn dafür.

Und der dunkelrote Lippenstift stand ihr ausgezeichnet. Die ganze Taxifahrt über hatte er ihr immer wieder auf die Lippen starren müssen.

„Habe ich auch nicht“, antwortete er gelassen und bezahlte den Taxifahrer.

„Meine Freundin Sarah ist der größte Fan von MissionTwelve und hätte ihr Augenlicht dafür gegeben, das heutige Konzert zu sehen, aber selbst sie hat keine Karten bekommen, obwohl sie sogar vor dem Club gecampt hat, als der Verkauf losging.“

Schmunzelnd steckte Cole sein Portemonnaie zurück in seine Jeans und drehte sich zu Holly um. „Willst du das Konzert nun sehen?“

Sie runzelte die Stirn. „Ja, aber ...“

Cole unterbrach sie, indem er ihr die Hand hinhielt, die Holly skeptisch betrachtete, bevor sie sie ihm zögerlich reichte. Er verschränkte ihre Finger mit seinen und zog sie hinter sich her – vorbei an den wartenden Gästen, die am Eingang standen und alle das Konzert der Band sehen wollten, die zur Abwechslung nicht vor Zehntausenden Zuschauern in einer riesigen Halle spielten, sondern sich einen Club mitten in L. A. ausgesucht hatten.

„Wo gehen wir hin?“, verlangte Holly zu wissen. „Da vorne ist der Eingang.“

„Ich weiß.“ Sie konnte eine Nervensäge sein, sagte er sich. Zum Glück war sie eine niedliche Nervensäge mit großartigen Beinen. Er zog sie einfach weiter und peilte den Seiteneingang des Clubs an, vor dem bereits ein paar liebeshungrige Groupies standen, die nicht sehr viel mehr als Unterwäsche trugen. „Komm einfach mit.“

„Cole, was ...?“

Er hielt sie dicht bei sich und kämpfte sich durch den Pulk an Frauen, die dem riesigen Security-Mann schöne Augen machten, der den Seiteneingang bewachte und als Stuntdouble für King Kong hätte eingesetzt werden können. Sam war ein Bär von einem Mann und besaß den wohl einschüchterndsten Blick der ganzen Branche. Und er war dafür bekannt, keine Groupies durchzulassen.

Cole hob den Kopf und nickte dem anderen Mann zu, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte und die Groupies finster betrachtete. „Hey, Sam!“

„Cole.“ Augenblicklich verschwand der finstere Gesichtsausdruck, als Sam ihn sah. „Was tust du denn hier, Alter?“

Kurz ließ er Hollys Hand los, um Sam zu begrüßen, der ihm eine freundschaftliche Umarmung gab, bevor er sie wieder an sich zog. „Ich habe gehört, dass die Jungs in der Stadt sind, und wollte mich selbst davon überzeugen, dass sie es noch draufhaben. Geht das klar?“

„Natürlich.“ Sam öffnete prompt die schwere Eisentür und ließ sie beide hinein. „Lass dich mal wieder sehen.“

„Werde ich tun“, versprach er und legte Holly, die überraschend schweigsam war, eine Hand ins Kreuz, um ihr den Vortritt zu lassen. Hinter ihnen war das Stimmgewirr der empörten Groupies zu hören, die ebenfalls hineinwollten, bevor die Tür mit einem dumpfen Geräusch wieder geschlossen wurde.

Nun standen sie im hinteren Bühnenbereich des Clubs, in dem rege Betriebsamkeit herrschte. Es war dunkel, stickig, heiß und ziemlich laut. Cole fühlte sich wie zu Hause.

Holly, deren Hand er noch immer festhielt, räusperte sich. „Wer war das denn?“

„Das war Sam“, erwiderte er schlicht. „Der beste Security-Mann, den es gibt.“

„Und woher kennst du ihn?“

Grinsend zog er sie einige Meter zur Seite, als ein Rowdy einen Wagen voller Equipment in Richtung Bühne schob. „Sam hat SpringBreak bei unserer ersten Tournee durch Europa begleitet. Einmal hat er mich förmlich davor gerettet, von einem Groupie entführt zu werden.“

Das war natürlich hoffnungslos übertrieben, was Holly nicht entging, weil sie ihm einen langen Blick schenkte.

„Und du wusstest, dass Sam hier sein und uns hineinlassen würde?“

„Nein.“ Er hob die linke Hand, um jemanden zu grüßen, der ihn entdeckt hatte und ihm zunickte. „Aber ich kenne so ziemlich alle Sicherheitsleute, die an den Türen eingesetzt werden. Irgendjemand hätte uns schon reingelassen.“

„Aha.“

„Für irgendetwas muss es doch gut sein, dass ich früher Mitglied einer Boyband war.“ Er grinste breit. „Sollen wir uns mal umsehen?“

Sie waren gerade erst ein paar Meter gegangen, als er Sandy entdeckte, die Tourmanagerin der Band, die mit ihrem Headset und einem Stapel Klemmbretter unterwegs war und dabei ziemlich gestresst wirkte. Weil Cole sie seit Jahren kannte und zum ersten Mal getroffen hatte, als sie noch Praktikantin bei einem Musikmanager gewesen war, dem sie ständig nur Kaffee hatte bringen müssen, hatte er keine Scheu, ihr in den Weg zu treten und ihr die Klemmbretter aus der Hand zu nehmen.

„Was zum ... Cole! Was tust du denn hier?“ Überrascht öffnete sie die Augen und starrte ihn an.

Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie freundschaftlich auf die Wange. „Ich wollte sehen, was die Jungs machen, und mir mit meiner Freundin das Konzert anschauen. Wie geht’s dir?“

„Gut ... Ein bisschen gestresst.“ Sie lächelte schief und ließ ihren Blick zu Holly schweifen, die noch immer neben ihm stand. „Hallo, dann musst du Coles Freundin sein.“

„Nur für heute“, erwiderte Holly liebenswürdig und erntete ein Lachen der Tourmanagerin.

„Sie gefällt mir“, urteilte Sandy und nahm ihm wieder die Klemmbretter aus der Hand, bevor sie aus einer Unterlagenhülle zwei Pässe zog. „Hört zu – ich bin leider ziemlich eingespannt und muss schon wieder weiter. Hier habt ihr zwei Backstagepässe, mit denen ihr überallhin kommt. Auf der Empore gibt es einen VIP-Bereich. Vielleicht sehen wir uns später.“

„Machen wir“, versprach Cole und nahm die beiden Pässe entgegen. „Grüß Moira von mir.“

„Werde ich“, versprach Sandy, bevor sie weitereilte.

„Moira?“

Cole stellte sich vor sie und legte ihr den Backstage-Pass, der an einem Lanyard baumelte, um den Hals. Dabei war er ihr so nah, dass er die winzigen Sommersprossen auf ihrer Nase sehen konnte. „Sandys Frau. Die beiden haben sich auf Taylors erstem Solo-Konzert kennengelernt. Er hat sogar auf ihrer Hochzeit gesungen.“ Wie von selbst zupfte er an ihrem Backstage-Pass herum und bemerkte einmal mehr, wie gut sie heute aussah. Eigentlich sah sie immer gut aus, sogar wenn sie alberne Unterwäsche trug und zerzaust war, aber heute Abend gefiel sie ihm ausgesprochen gut. Cole konnte nichts dagegen tun – er stand wahnsinnig auf ihre Beine und ihre große Klappe.

„Du kennst wirklich Gott und die Welt, oder?“, murmelte sie und schaute zu ihm auf.

Im dämmrigen Licht des hinteren Bühnenbereichs wirkten ihre Augen beinahe schwarz. Er schluckte schwer und bemühte sich um einen unverfänglichen Tonfall. „Ich bin im Musikgeschäft, seit ich siebzehn bin. Das sind fast zwanzig Jahre.“

„Gott, bist du alt.“ Belustigt verdrehte sie die Augen und nahm ihm seinen Backstage-Pass ab, um ihm diesen über den Kopf zu ziehen.

„Alt?“

Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. „Ja, aber sei froh, dass du nicht älter als fünfundzwanzig aussiehst.“

Spielerisch legte er ihr eine Hand um den Nacken. „Fünfundzwanzig?“

Sie gab ihm einen gutmütigen Klaps gegen die Brust und witzelte: „Höchstens! Ich komme mir wie eine Sugarmama vor. Die Leute denken vermutlich bereits: Was will der gut aussehende Fünfundzwanzigjährige mit einer alten Schachtel von dreißig Jahren?“

„Haha.“ Sein Daumen begann kleine Kreise auf der zarten Haut gleich über ihrem Nacken zu ziehen.

„Cole“, stieß sie warnend aus, obwohl er spürte, dass sie wohlig erschauerte, was er für ein gutes Zeichen hielt.

„Ja?“

„Was tust du da?“

Lächelnd richtete er seinen Blick auf ihre Nasenspitze. „Nichts. Wieso fragst du?“

„Weil ich den Eindruck nicht loswerde, dass du mich gerade betatschst.“

Wenn er sie betatschen würde, dann hätte er seine Hände nicht in ihrem Nacken, sondern auf ihrem Po oder ihren Oberschenkeln. Langsam zog er seine Hand zurück. „Und ich dachte, Sugarmamas wollen betatscht werden.“

Ihren düsteren Blick erwiderte er mit einem Lachen.

Holly bekam gar nicht die Gelegenheit, etwas zu erwidern, weil dröhnende Bässe und das Geräusch explodierender Drums ertönten. Die Show begann.

„Lass uns vor die Bühne gehen“, rief er ihr über die laute Musik hinweg zu und fasste ein weiteres Mal nach ihrer Hand. Er konnte nicht leugnen, dass ihm dies gefiel.

Es dauerte eine Weile, bis sie sich in den Zuschauerraum gekämpft hatten, weil es nicht nur brechend voll war, sondern weil er auch unzählige Bekannte begrüßen musste, die ihren Weg kreuzten. Dort endlich angekommen sicherten sie sich einen Platz an der Seite, wo es nicht ganz so voll war. Direkt vor der Bühne und in der Mitte des Saales tummelten sich die Fans, die laut kreischten, sich gegenseitig anrempelten und teilweise von Sicherheitsleuten aus der Menge gezogen werden mussten.

Für Cole war das kein unbekanntes Bild.

Die Luft vibrierte, die Musik dröhnte aus den Boxen und der Boden bebte dank der dumpfen Bässe. MissionTwelve lieferten eine fantastische Show ab und spielten wie junge Götter. Die Fans und Zuschauer jubelten, sangen mit und tanzten, während die Band ihr Bestes gab. Und inmitten der aufgeheizten Stimmung, der verschwitzten Luft und des Geruchs nach Alkohol jubelte Holly am lautesten und feuerte die Band an.

Cole stand neben ihr und beobachtete, wie Holly mit gerötetem Gesicht die Hände in die Luft warf, sich zum Rhythmus des Songs bewegte, lauthals nach einer Zugabe brüllte und auf und ab sprang, als es der Leadsänger verlangte. Anscheinend war ihre Freundin nicht die Einzige, die ein Fan von MissionTwelve war.

Er schloss sich ihr an und sprang ebenfalls auf und ab.

Zusammen tanzten sie, brüllten den Liedtext mit und jubelten grölend auf, als der nächste Song angekündigt wurde.

Er hatte weniger Probleme, über die Zuschauer hinweg zur Bühne zu schauen, aber Holly musste sich auf die Zehenspitzen stellen, als ein paar Typen in ihr Blickfeld traten. Cole hob sie kurzerhand auf seine Schultern, was Holly ein erschrockenes Japsen entlockte.

Sie beugte den Oberkörper nach vorn und rief ihm über den Lärm um sie herum hinweg zu: „Cole, nicht! Ich bin zu schwer!“

„Bist du nicht“, erwiderte er schlicht und tätschelte ihr Knie. „Außerdem wollte ich schon immer einmal meinen Kopf zwischen deinen Beinen haben.“

Auf diesen Spruch erwartete er eigentlich eine Kopfnuss, aber Holly überraschte ihn, indem sie einfach auflachte und gleich darauf zu hüpfen begann, als der nächste Song gespielt wurde.
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„Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“

Holly sah zu Cole auf, nickte und legte sich langsam zurück. Sie hätte es vor ihm nicht zugegeben, weil das hier schließlich ihre Idee gewesen war, aber sie war dennoch ein bisschen aufgeregt. Daher lächelte sie, atmete durch und legte den Kopf auf das Kissen. Selbst aus dieser Position konnte sie erkennen, dass auch Cole nicht gänzlich überzeugt war und unsicher aussah.

„Du siehst nervös aus“, bemerkte sie überflüssigerweise.

„Ich bin nervös.“ Er fuhr sich über sein Gesicht und zerrte anschließend am Kragen seines Shirts.

Lächelnd neckte sie ihn: „Es ist doch nicht dein erstes Mal, oder?“

Er verdrehte seine eisblauen Augen. „Offensichtlich nicht.“

„Das hätte mich auch gewundert.“ Sie legte ihre Hände auf ihre Wangen und begann zu lachen, was vermutlich mit der Komik der Situation zu tun hatte. Sie konnte selbst nicht glauben, dass sie jetzt hier war, und konnte angesichts des Überschwangs an Gefühlen gar nicht anders, als zu lachen.

Die letzten Stunden waren wahnsinnig aufregend, verrückt und lustig gewesen. Erst hatte Cole sie dazu genötigt, ein Konzert zu besuchen, auf dem sie den Spaß ihres Lebens gehabt hatte, dann hatten die Jungs von MissionTwelve ihr backstage ein Ständchen zum Geburtstag gesungen, und anschließend waren sie mit ihnen zu einer Party gefahren, auf der man Cole in den Pool geschubst hatte. Holly hatte keine Ahnung, wem die Sachen gehörten, die er nun trug, aber das Hawaiihemd und die weißen Jeans standen ihm ausgezeichnet. In einem Film der Achtziger wäre er der Star gewesen.

Tatsächlich hatte er für viel Aufsehen gesorgt, als sie beide die Party verlassen hatten und in einem Burgerladen eingekehrt waren, um etwas zu essen.

„Ich habe das schon ein paarmal gemacht, aber ich will keinen Ärger mit Alexis bekommen.“

Sie blinzelte zu ihm auf. „Dir ist schon klar, dass ich heute dreißig geworden bin?“

„Und?“

„Ich bin erwachsen und kann allein entscheiden, ob ich das tun will.“

„Aber ich wohne bei deiner Schwester“, warf er ein. „Sie wird mich rauswerfen, wenn sie herausfindet, dass du und ich ...“

„Sei kein Feigling und komm her.“ Sie streckte die Hand aus, damit er näher kam.

Auch wenn er widerwillig die Stirn runzelte, trat er zu ihr und nahm ihre Hand in seine. „Das wird wehtun“, warnte er sie. „Das erste Mal tut immer weh.“

„Bei dir auch?“

Er nickte. „Ich habe geheult wie ein Baby.“

„Danke für den Zuspruch“, murmelte sie trocken und spürte, wie er ihre Hand drückte, was sich sehr schön anfühlte. Wer hätte gedacht, dass sie es genießen würde, mit Cole Händchen zu halten?

Genau in diesem Moment wurde der Vorhang zur Seite geschoben und ein stark tätowierter Kerl trat zu ihnen. „Hast du dich schon entschieden, was es sein soll?“

Holly nickte. „Der Vogel mit der Nummer acht.“

Cole hustete auf. „Echt jetzt? Du willst dir einen Vogel auf den Knöchel tätowieren lassen?“

„Es ist ein Kolibri.“

„Ah.“

„Was stimmt damit nicht?“ Kämpferisch reckte sie das Kinn in die Höhe und begegnete seinen belustigt blinzelnden Augen.

„Gar nichts. Es ist nur so typisch mädchenhaft.“

„Ich bin ein Mädchen.“

„Gut, ich hatte mich schon gewundert.“

Von ihrer Entscheidung ließ sie sich nicht abbringen – auch dann nicht, als der Tätowierer eine gefährlich wirkende Maschine herausholte. Ausgerechnet jetzt wollte sie nicht kneifen.

Holly fand, dass sie ausgesprochen tapfer war, als ihr die winzige Tätowierung auf ihre bisher unberührte Haut gestochen wurde, auch wenn sich Cole darüber beschwerte, dass sie ihm die Hand brach. Heulen musste sie zwar nicht, aber dafür fluchte sie. Laut und deutlich, was Cole lustig zu finden schien. Er lachte nämlich fröhlich und grinste, während er sie tröstete.

Weil das Motiv so winzig war, dauerte es nicht lange, bis es gestochen war und Holly aufstehen durfte. Komischerweise waren ihre Knie ein bisschen weich. Als sie sich im Teenageralter den Bauchnabel hatte piercen lassen, war sie um einiges unempfindlicher gewesen. Sobald die Wunde versorgt war, Holly bezahlte und sie beide das Geschäft verließen, das sogar mitten in der Nacht offen war und Kunden bediente, atmete sie durch. Obwohl es weit nach Mitternacht war, steppte der Bär an der Promenade von Santa Monica.

„Alles gut?“

Sie nickte und war Cole insgeheim dankbar für den besorgten Tonfall. Ihr ging es wunderbar, aber dass er nachfragte, war nett. Im Grunde war alles nett, was er heute für sie getan hatte. Wer konnte schon von sich behaupten, seinen dreißigsten Geburtstag backstage auf einem grandiosen Konzert verbracht zu haben? Ohne ihn würde sie längst im Bett liegen, schlafen und von einer weiteren Staffel Designated Survivor träumen.

„Ja, alles ist mehr als gut. Danke für den schönen Geburtstag.“

Als er grinste und sie mit funkelnden Augen ansah, machten sich einige Schmetterlinge in ihrem Bauch bemerkbar. Es waren sogar noch mehr Schmetterlinge als vor ein paar Stunden, als er sie auf seine Schultern gehoben hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals auf den Schultern eines Mannes gesessen und dabei ein Konzert besucht zu haben.

„Heißt das, dass du es nicht bereust, nicht zu Hause geblieben zu sein, um dort das deprimierende Buch zu lesen?“

Ihre Mundwinkel zuckten, und sie entschied, dass es besser war, nicht darauf zu antworten. Cole war bereits selbstbewusst genug. „Es war sehr schön mit dir.“

„Das finde ich auch. Vermutlich werde ich nie vergessen, wie du in mein Ohr hineingekreischt hast, als dieser eine Song lief. Außerdem glaube ich noch immer, dass du es warst, die mich in den Pool gestoßen hat.“

„Ich war es nicht.“ Beschwörend legte sie sich eine Hand auf die Brust. „Aber ich weiß, wer es war.“

Cole kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, bevor er ihr den Arm um die Schulter legte und sie mit sich in Richtung Promenade zog, wo sie an einem hell erleuchteten Geschäft nach dem anderen vorbeiliefen. Wo man hinsah, entdeckte man Bars, Clubs, Souvenirläden und Fressbuden. Dank der grellen Lichter war es nicht wirklich dunkel, obwohl es mitten in der Nacht war. Ein kühler Wind kam vom Meer, aber Holly war noch immer so erhitzt, dass sie nicht fror.

„Wo gehen wir hin?“ Holly hoffte, dass Cole nicht bereits genug hatte und sich auf die Suche nach einem Taxi machte, denn sie hatte noch nicht Lust, zurück in das Haus ihrer Schwester zu fahren. Dafür amüsierte sie sich einfach zu gut und genoss Coles Begleitung zu sehr. Sie waren seit Stunden unterwegs, und eigentlich hätte sie müde sein müssen, aber das war sie nicht. Sie war aufgekratzt und wollte noch nicht zurück nach Hause. Es klang idiotisch, aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich an wie sie selbst und war entspannt. Heute zerbrach sie sich nicht den Kopf darüber, wie sie die Sache mit Donna wieder hinbekommen sollte, und sie verspürte auch keine Schuldgefühle.

„Da gibt es eine Sache, die wir noch unbedingt an deinem Geburtstag machen müssen.“

„Technisch gesehen ist es nicht mehr mein Geburtstag“, warf sie ein und fragte sich, warum es so natürlich war, wenn Cole seinen Arm um ihre Schulter legte.

„Scheiß drauf“, widersprach er gut gelaunt und verriet nicht, was diese Sache war, die sie noch machen mussten.

Das erfuhr Holly erst kurz darauf, als er mit ihr ein Restaurant betrat, das offenbar rund um die Uhr geöffnet hatte, und Kuchen bestellte. Das fand sie süß. Eigentlich hatte sie nie großen Wert darauf gelegt, zu ihrem Geburtstag einen Kuchen zu bekommen, aber dass Cole darauf bestand und daran dachte, war geradezu bezaubernd. Sie ertappte sich selbst dabei, wie sie ein bisschen dahinschmolz, als die Kellnerin ihr ein Stück Käsekuchen vor die Nase stellte, in dem eine Kerze steckte, die brannte.

„Jetzt muss du sie auspusten und dir etwas wünschen“, wies er sie an, als wüsste sie nicht, was mit dem Kuchen zu tun sei.

Holly verdrehte die Augen. „Ich weiß.“ Sie blies die Kerze aus und fischte sie anschließend aus dem Kuchen, um sie auf den Teller zu legen.

Während sie sich die Sahne vom Daumen leckte, wollte Cole neugierig wissen: „Was hast du dir gewünscht?“

„Wenn ich es dir sage, dann geht es nicht in Erfüllung. Vergessen?“

„Nein, aber ich konnte es doch wenigstens probieren, oder?“ Jungenhaft wackelte er mit seinen Augenbrauen und machte nicht den Eindruck, dass es ihn störte, noch immer in diesem geschmacklosen Hawaiihemd durch die Gegend zu laufen. Eigentlich hatte Holly ihn für eitel gehalten, aber das war er ganz und gar nicht.

Kommentarlos schob Holly den Teller mit ihrem Kuchen in die Mitte des Tisches, um ihm zu signalisieren, dass sie das Stück mit ihm teilen wollte.

„Was macht dein Fuß?“ Er schaute sie über den Tisch hinweg an und versenkte seine Kuchengabel in dem Kuchen.

„Dem geht es noch genauso wie vor fünf Minuten, als du gefragt hast“, erwiderte sie schmunzelnd. „Alles okay. Es ziept ein wenig, aber das ist nichts im Vergleich zu einem blauen Auge, weil dich ein Baseball erwischt hat.“ Auch sie versenkte ihre Gabel in dem Kuchen und schob sich ein Stück des sahnigen Desserts in den Mund.

„Du hast Baseball gespielt?“

„Bis zum College“, klärte sie ihn auf. „Shortstop. Ich war ziemlich schnell.“

„Kein Wunder bei deinen Beinen.“

Sie wusste nicht, ob es ein Kompliment war, ging jedoch davon aus, weil Cole dabei lächelte.

„Was ist mit dir? Hast du Baseball gespielt?“

„Basketball während der Highschool. Als Point Guard, aber ich war nicht sonderlich ehrgeizig. Ich habe lieber auf meiner Gitarre und den Drums gespielt, als auf dem Platz zu stehen.“

„Da kann ich nicht mitreden“, schloss sie und vertilgte ein weiteres Stück Kuchen.

„Warum nicht?“ Auch er schob sich eine Gabel voll Kuchen in den Mund und sah sie dabei fragend an.

Schulterzuckend erwiderte Holly: „Ich spiele kein Instrument und bin absolut unmusikalisch.“

Cole verschluckte sich und hustete auf. „Was? Du spielst kein Instrument?“

Seine absolute Fassungslosigkeit ignorierte sie großzügig. „In der Grundschule hatte ich ein paar Wochen lang Blockflötenunterricht und sang im Chor, aber es war wohl für die allgemeine Gesundheit besser, dass ich aufhörte. Alexis ist die Musikerin in der Familie. Ich bin es nicht.“

„Also ist deine Schwester die Musikerin und du bist die Leseratte?“

„So ungefähr.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Deprimierende Bücher sind meine große Leidenschaft.“

Als Antwort nahm er einen Schluck Kaffee und prostete ihr zu.

Holly wusste nicht, woher es kam, aber bevor sie darüber nachdachte, offenbarte sie ihm: „Als Kind wollte ich immer genauso talentiert sein wie Alexis und habe ständig vor dem Spiegel gesungen. Ich fand es so unfair, dass sie diese wundervolle Stimme hatte und ich nicht. Nachdem ich eingesehen hatte, dass ich noch so viel üben konnte, wie ich wollte, und dennoch niemals singen würde wie Alexis, entdeckte ich irgendwann die Bücher für mich.“

„Wieso wolltest du wie deine Schwester singen können?“

Sie setzte ein schiefes Lächeln auf, während ihre Wangen zu brennen begannen. „Weil ich dachte, dass meine Mom mir dann ein wenig mehr Aufmerksamkeit schenken würde.“

„Oh.“ Cole wirkte betroffen. „Hast du kein gutes Verhältnis zu deiner Mom?“

Holly rieb unentschlossen ihre Lippen aufeinander und senkte den Blick. Gleichzeitig hielt sie ihre rechte Hand beschäftigt, indem sie mit dem kleinen Löffel den Kaffee in ihrer Tasse umrührte. „Unser Verhältnis ist ... schwierig. Wir sind selten einer Meinung und streiten uns häufig. Manchmal habe ich den Eindruck, dass wir nie eine enge Beziehung aufbauen konnten, weil ... weil das Verhältnis zwischen meiner Mom und Alexis so eng war, dass für mich einfach kein Platz übrig blieb.“ Sie schluckte schwer. „Keine Ahnung.“ Ihr lässiges Schulterzucken sollte ihn davon überzeugen, dass sie kein Problem hatte.

Cole war jedoch nicht so leicht aufs Glatteis zu führen. „Das muss für dich nicht leicht gewesen sein.“

Obwohl sie lächeln wollte, brachte sie es einfach nicht zustande. Ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich wie eingefroren an. „Ich bin darüber hinweg. Als Kind war ich wütend und traurig darüber, dass meine Mom nur Alexis und deren Karriere im Sinn hatte und dass ich irgendwie nie richtig zählte. Ihre Energie steckte Mom lieber in den Traum, Alexis groß rauszubringen. Mittlerweile habe ich mich damit versöhnt, nie die erste Geige für meine Mom zu sein.“ Als wäre es ein besonders komischer Scherz, fügte sie hinzu: „Selbst mein Geburtstag ist für Mom kein Grund, mich zu verhätscheln. Sie ist zurzeit in New York und regelt vermutlich irgendetwas für Alexis, immerhin ist sie ihre Managerin. Und ich habe meine Ruhe und kann ganz entspannt hier sitzen und mit dir Kuchen essen.“

Cole schien ihren Kommentar nicht lustig zu finden, sondern sah sie nachdenklich an, bevor er mit einem für ihn untypischen Ernst wissen wollte: „Und wie ist dein Verhältnis zu deinem Dad?“

„Zu meinem Dad habe ich keinen Kontakt“, erwiderte sie betont ruhig. „Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich drei Jahre alt war. Wir kennen uns nicht. Vermutlich war er der Meinung, dass er sich nicht nur von seiner Frau trennt, sondern auch von seiner Tochter. Als Kind habe ich ein paar Jahre lang noch Geburtstagskarten und Weihnachtsgrüße bekommen, aber irgendwann überwies er einfach nur Geld und schickte nicht einmal mehr eine Karte.“

„Das muss für dich hart gewesen sein.“

Sie atmete aus. „Ehrlich gesagt denke ich nicht sehr oft an meinen Dad. Als er gegangen ist, war ich so klein, dass ich mich nicht an ihn erinnern kann. Daher vermisse ich nichts. Man kann nichts vermissen, was man nicht kennt, oder?“

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Cole antwortete. Dabei wirkte er still und in sich gekehrt, als er erklärte: „Wahrscheinlich.“
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„Der Taxifahrer hat dich gnadenlos abgezockt, als er nicht über den San Vicente Boulevard gefahren ist. Wir wären viel schneller gewesen, und du hättest mit Sicherheit zehn Dollar weniger bezahlt“, verkündete Holly belustigt, als sie mitten in der Nacht das Haus ihrer Schwester betraten.

„Wieso hast du nichts gesagt? Schließlich bist du die Einheimische.“

Holly schlüpfte aus ihren Schuhen und drehte sich um, während sie rückwärts in Richtung der Treppen lief. „Ich bin lediglich zugezogen und keine Einheimische.“

„Auf jeden Fall wohnst du hier schon sehr viel länger als ich.“

„Dafür kennst du in Los Angeles sehr viel mehr Clubs und Leute als ich“, konterte sie fröhlich und wäre fast in lautes Lachen ausgebrochen, weil Cole noch immer dieses scheußliche Hemd trug. Von den weißen Jeans einmal abgesehen. Sie wollte es nicht verschreien, aber sie war sich sicher, dass der gut aussehende französische Tourist sie beide nicht einfach nur so nach dem Weg gefragt hatte, als sie auf ihr Taxi gewartet hatten. Es war sehr offensichtlich gewesen, dass er mit Cole hatte flirten wollen und ihn für schwul gehalten hatte.

Wie man Cole für schwul halten konnte, verstand Holly beim besten Willen nicht, denn trotz des Blumenmusters auf seinem Hemd verströmte er so viel Sexappeal und Testosteron, dass es für ein ganzes Bataillon gereicht hätte. Gleichzeitig war er zu dem Franzosen sehr charmant gewesen. Holly hatte sogar das Gefühl gehabt, dass er sich geschmeichelt gefühlt hatte, als der andere Mann ihn anmachte.

Und es hatte ihr geschmeichelt, als Cole sie an sich zog, auch wenn er damit dem anderen Mann vermutlich nur signalisieren wollte, dass er auf Frauen stand.

Nichtsdestotrotz war ihr noch immer ziemlich kribbelig. Und das Gefühl verstärkte sich, als Cole sich durch sein bereits zerstrubbeltes blondes Haar fuhr und ihr zuzwinkerte. Weshalb ihr der Atem stockte, wusste sie nicht. Im Gegensatz zu den meisten Gelegenheiten, bei denen sie auf Cole getroffen war, hatte er heute auf seine Flirtversuche verzichtet. Stattdessen war er ein richtig netter Kerl gewesen, der sich nicht plump an sie herangemacht und von Sandwiches und Grillfleisch gesprochen hatte. Sie hatten zusammen gefeiert, gelacht und Spaß gehabt. Er hatte ihre Hand gehalten, als sie dieses winzige Tattoo bekommen hatte, und bei einem Stück Kuchen hatte er ihr zugehört, als sie über ihre verkorkste Beziehung zu ihrer Mom geredet hatte.

Ja, sie war sich sicher, dass Cole ein Frauenheld und Aufreißer war, aber er war auch der Mann, der nicht zugelassen hatte, dass sie ihren Geburtstag allein feierte.

Und er war ziemlich fürsorglich, denn als sie beide die Treppen zur oberen Etage erklommen, riet er ihr: „Du solltest nicht zu viel Wasser an dein Tattoo kommen lassen. Jedenfalls nicht in den nächsten Tagen.“

„Ist notiert.“

„Außerdem meinte der Tätowierer, dass du erst einmal kein Duschgel an die Wunde lassen solltest.“

„Ich weiß.“ Sie schmunzelte und stieg die letzten Treppenstufen hinauf. „Ich war dabei, als er davon gesprochen hat. Außerdem ist das Tattoo winzig.“

„Ich wollte es nur noch einmal erwähnen.“

„Und das ist sehr lieb von dir.“ Sie konnte hören, dass er ihr folgte, als sie barfuß über den Flur zu ihrem Zimmer lief, in dem sie heute würde schlafen können, weil Alexis und Taylor nicht hier waren, um sie mit lautem Sex wach zu halten. Beinahe hätte sie sich gewünscht, dass sie hier wären, weil es bedeutet hätte, dass Holly in Coles Zimmer ...

Holly unterbrach ihre eigenen Gedanken und drehte sich zu Cole um. „Danke für den großartigen Abend. Es war sehr lieb, dass du meinen Geburtstag mit mir gefeiert hast.“

Ganz der Gentleman, der er den gesamten Abend über gewesen war, deutete er eine Verbeugung an und schenkte ihr ein unverbindliches Lächeln. „Es war mir ein Vergnügen. Ich freue mich, dass du so viel Spaß hattest, und ich hoffe, dass ich keinen Ärger mit deiner Schwester bekomme, weil du dir diesen Kolibri hast tätowieren lassen.“

„Alexis ist cool“, konterte sie und merkte gleichzeitig, dass sie selbst alles andere als cool war, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Cole machte auf jeden Fall nicht den Anschein, einen Schritt auf sie zu zu machen.

Sie atmete schwer aus, lehnte gegen ihre Tür und fragte ihn geradeheraus: „Willst du noch mit reinkommen?“

Er zeigte keinerlei Erstaunen, sondern wollte lediglich wissen: „Bist du dir sicher? Ich dachte, du fängst nichts mit Musikern an.“

„Hast du mir nicht gesagt, dass du mittlerweile DJ bist?“

Heiser lachte er auf. „Und hast du mir nicht gesagt, dass das nicht zählt?“

„Daran kann ich mich nicht erinnern“, widersprach sie gespielt ernst und hielt gleich darauf den Atem an, als Cole die wenigen Schritte zwischen ihnen überwand, ihr Gesicht umfasste und sie küsste.

Endlich.

Er stöhnte, als er seinen Mund auf ihren presste, an ihren Lippen saugte und dann mit seiner Zunge ihre umspielte. Holly gab das Stöhnen zurück und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich an ihn zu pressen und seinen Nacken mit ihren Händen zu umfassen. Lust breitete sich rasend schnell in ihr aus und ließ ihre Knie weich werden, während er sie tief küsste und sie ihn auf ihrer Zunge schmecken konnte – heiß und leidenschaftlich. Die Luft um sie herum vibrierte. Vielleicht war es aber auch Hollys eigener Herzschlag, der ihr laut in den Ohren dröhnte und plötzlich in Lichtgeschwindigkeit zu rasen schien.

Obwohl ihr heiß war, zog sich eine Gänsehaut über ihren Körper, was womöglich auch damit zu tun hatte, dass Cole sie noch immer tief und fast schon entfesselt küsste und sie dabei fest an sich drückte. Sie konnte seinen starken Körper an ihrem spüren und glaubte, dass jeden Moment Dampf zwischen ihnen beiden aufsteigen müsste.

Das hier war verdammt intensiv.

Intensiver als jedes Vorspiel, das sie bislang gehabt hatte, und Holly konnte nur daran denken, dass sie ihn so bald wie möglich nackt vor sich haben wollte.

Als hätte Cole ihre Gedanken gelesen, öffnete er die Zimmertür hinter Holly. Unkoordiniert taumelten sie zusammen in ihr Zimmer hinein und unterbrachen dabei den heißen Kuss nicht. Ganz im Gegenteil, denn Holly verschlang seinen Mund und rieb sich währenddessen an ihm wie eine Katze. Vor lauter Leidenschaft und Lust wurde ihr schwindelig, weshalb sie sich noch heftiger an Cole klammerte und voller Befriedigung hörte, wie er stöhnte.

Er wollte sie genauso sehr wie sie ihn.

Ihr wurde siedend heiß und ihr Atem wurde schwer.

Gleichzeitig schoss prickelnde Lust wie in Schüben durch sie hindurch und ließ sie beinahe den Kopf verlieren. Überwältigendes Verlangen krampfte sich in ihr zusammen und ließ sie an ihrem eigenen Verstand zweifeln, immerhin küssten sie sich nur. Außerdem waren sie noch vollständig angezogen, aber es fühlte sich in ihr an, als würde sie sich in Lichtgeschwindigkeit einem Orgasmus nähern. Dabei hatte er sie nicht einmal richtig angefasst!

Aber Holly konnte nicht länger warten und musste ihn einfach anfassen. Sie spreizte ihre Hände über seiner Brust, die sich hart unter ihren Fingerspitzen anfühlte, und tastete langsam umher. Dabei legte sie den Kopf schief und saugte an seinem Mund. Er bestand nur aus Muskeln – harten, kräftigen Muskeln, die sich sicherlich noch besser angefühlt hätten, wenn er nicht dieses alberne Hawaiihemd getragen hätte.

Und während sie ihn erkundete, spürte Holly, wie seine großen Hände langsam über ihren Rücken fuhren und schließlich ihre Taille umfassten. Überall, wo er sie anfasste, kribbelte es.

Ganz automatisch rieb sie ihre Schenkel aneinander und hielt den Atem an, als seine Finger langsam unter ihr Shirt wanderten und ihren nackten Rücken streichelten. Gleichzeitig knabberte Cole an ihrer Unterlippe und leckte mit seiner Zunge über ihren Mundwinkel.

„Ist das okay für dich?“, wollte er mit heiserer Stimme von ihr wissen und murmelte dabei gegen ihre Lippen, während seine Finger den Verschluss ihres BHs fanden, den er jedoch noch nicht öffnete.

Holly hauchte ein Ja und sog anschließend seinen Geruch in sich auf – eine würzige Mischung aus Aftershave, Testosteron und Schweiß, die Holly den Verstand raubte, weil sie nicht genug davon bekam. Sie vergrub ihre Nase an seinem Hals, küsste ihn aufs Schlüsselbein und knabberte vorsichtig an seinem Hals. Dass er ganz offensichtlich erschauerte und dass ihm der Atem stockte, ließ sie triumphierend lächeln.

Es war ganz natürlich, dass sie sich von ihm das Shirt über den Kopf ziehen ließ.

Sobald er das Kleidungsstück auf den Boden fallen ließ, suchte sein Mund wieder ihren, um sie ein weiteres Mal verzehrend zu küssen.

Sie erwiderte den Kuss und reckte sich ihm entgegen, denn ohne das grobe Material ihres Shirts konnte sie seinen harten Oberkörper besser an ihren Brüsten spüren. Ihre Nippel zogen sich zusammen und wurden steinhart.

Während ihre Zungen miteinander spielten, fanden ihre Finger die winzigen Knöpfe seines Hemdes und öffneten sie einen nach dem anderen, bis das Hemd offenstand und Holly mit ihrer rechten Hand den Stoff beiseiteschob und seinen nackten Oberkörper berührte. Seine Haut war fest, überraschend geschmeidig und heiß. Ihre Finger tasteten über seinen Bauch, glitten höher und folgten der Spur krauser Haare. Ihre linke Hand gesellte sich dazu, um ihm das geblümte Hemd über die Schultern zu ziehen. Es dauerte nicht lang und es gesellte sich zu ihrem Shirt, das neben ihnen auf dem Boden lag.

Holly bemerkte erst, dass er nun doch den Verschluss ihres BHs geöffnet hatte, als sie Coles Hände auf ihren nackten Brüsten spürte. Sie keuchte leise, sobald seine Finger zärtlich an ihren Nippeln zupften. Er rollte sie zwischen Daumen und Zeigefinger, presste sie fest zusammen und strich anschließend sanft darüber – und Holly glaubte, den Verstand zu verlieren. Sie konnte sich kaum auf den Füßen halten und sah Sterne, sobald er den Kopf senkte, ihre Nippel nacheinander in seinen Mund nahm, an ihnen saugte, leckte und knabberte.

Stöhnend klammerte sie sich an ihm fest, stieß unzusammenhängende Sätze aus und spürte einen Schwall Hitze, der direkt in ihre Mitte fuhr.

Während er ein Brummen von sich gab, das in ihr widerhallte, konnte sie nur daran denken, dass Cole – weiß Gott – kein Amateur in Sachen Sex war.

„Du riechst so gut“, murmelte er an ihrer Haut. Sein Mund kroch zu ihrem Hals. Als wüsste er genau, wo die sensibelsten Stellen ihres Körpers waren, leckte er über ihre Halsbeuge und ließ seine Hände zu ihren Hüften wandern. „Und ich bin verrückt nach deinen Beinen. Sie sind so verdammt sexy.“

Ihre Kehle wurde trocken und ihr Atem ging immer schneller. Sie bohrte ihm die Finger in die starken Schultern und legte den Kopf ein bisschen zur Seite, damit er besser an die empfindliche Stelle an ihrem Hals kam.

Das tat Cole auch und biss zärtlich in ihren Hals, während seine Hände ihre Hüften umfassten und ihren Unterkörper fest an seinen zogen. Augenblicklich spürte sie, dass er bereits hart war und sich durch seine Jeans gegen ihren Bauch drückte.

Das animierte Holly dazu, ihre Hand zwischen ihre Körper zu schieben und sie auf die Stelle zu legen, unter der sie ihn hart und pulsierend spüren konnte. Cole hielt dabei den Atem an, bevor er stöhnte.

Lächelnd drückte Holly ihn ein bisschen durch die Jeans, woraufhin ein Ruck durch Cole ging. Er atmete schwer und nahm den Kopf zurück, um sie anzusehen.

Holly begegnete seinem Blick, der heiß, wild und völlig offen war.

Selbst wenn ein Asteroid in diesem Moment Los Angeles getroffen hätte, wäre sie nicht imstande gewesen, den Blickkontakt zu unterbrechen. Seine blauen Augen funkelten vor Lust und verdunkelten sich, als Holly seine Jeans öffnete. Die jungenhafte Miene, die Cole sonst zur Schau stellte, war verschwunden. Sein Gesicht wirkte härter. Es war durch und durch männlich, und in Holly machte sich aufgeregtes Verlangen breit, als er den Unterkiefer nach vorn schob. Gleichzeitig umfasste seine Hand ihr Handgelenk und schob ihre Hand langsam in seine offene Jeans.

Sie standen sich genau gegenüber, atmeten beide schwer und hatten bereits diverse Kleidungsstücke verloren – und sie schauten einander in die Augen, während er ihre Hand in seine Boxershorts führte. Holly nagte auf ihrer Unterlippe herum, als sie seinen harten Penis umfasste und dabei beobachten konnte, wie Coles Pupillen sich verengten. Ganz automatisch machte sie einen Schritt nach vorn und tastete dabei über seine beeindruckende Länge, was in der Enge seiner Jeans nicht ganz einfach war.

Er fühlte sich heiß und steinhart an und pochte gegen ihre Hand. Langsam fuhr sie an seiner Länge auf und ab und ertastete dabei die hervorstehenden Venen sowie die runde Kuppel.

Und während sie dabei war, seinen Penis zu massieren, streckte er seine Hand aus und öffnete den obersten Knopf ihrer Shorts.

Mit angehaltenem Atem sah sie ihm in die Augen und konnte spüren, wie er ihre Hose öffnete und sich mit seinen Fingern vortastete. Langsam und vorsichtig schob er das Bündchen ihres Höschens beiseite und fand ihre feuchte Mitte. Holly glaubte zu verglühen, als er über den Punkt strich, an dem sich seit Minuten feuchte Lust sammelte, und sie rieb ihre Schenkel aneinander. Seine Berührungen fühlten sich fantastisch an und ließen sie zittern. So hatte sie sich selten gefühlt – so heiß und so verzweifelt. Und der Blickkontakt mit ihm war derart intim, dass sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte.

Erstickt stöhnte sie auf, während ihr Herz geradezu schmerzhaft in ihrer Brust galoppierte und ihr schwindelig wurde. Verzweifelt vor Verlangen umfasste sie ihn stärker, hörte sein tiefes Stöhnen und küsste ihn gierig.

Und Cole erwiderte den Kuss ebenso entfesselt und gierig wie sie.

Sie stürzten sich im wahrsten Sinne des Wortes aufeinander.

Holly hatte keine Kontrolle mehr über ihre Gliedmaßen und bemerkte erst, dass sie sich gegenseitig in rasender Eile ausgezogen hatten, als sie beide nackt aufs Bett fielen. Sie landete auf ihm und stützte sich auf seiner Brust ab, um ihn ansehen zu können, während seine Hände über ihren nackten Po und die Rückseite ihrer Oberschenkel strichen. Das Gefühl seiner großen, kräftigen Hände mit den rauen Fingerkuppen auf ihrer nackten Haut war wahnsinnig erregend. Alles zog sich in ihr zusammen, und sie merkte, wie feucht sie mittlerweile war.

Mit trockener Kehle beugte sie sich über ihn und platzierte einen Kuss auf seiner Kehle, bevor ihr Mund tiefer kroch und eine Kussspur über seine Brust und seine harten Bauchmuskeln hinterließ. Diese ausgeprägten Bauchmuskeln hatten sie schon in jener Nacht fasziniert, als sie sich unbeabsichtigt in sein Bett gelegt hatte. Jetzt ließ sie ihre Zunge über diese harten Muskeln wandern und erntete ein tiefes Grollen aus seinem Mund.

Lächelnd schmiegte Holly ihr Gesicht gegen seinen Bauch und rutschte ein Stück weiter nach unten. Mit einem heiseren Lachen biss sie in die straffe Haut an seiner Hüfte, woraufhin Cole reflexartig das Becken zucken ließ. Sie kniete sich zwischen seine Beine und stützte sich mit einer Hand auf seinem Oberschenkel ab. Unter ihrer Handfläche kitzelten sie feine Haare.

Ihr Mund kroch ein paar Zentimeter tiefer und saugte an seinem unteren Bauch. Auf ihrer Zunge konnte sie eine Mischung aus Salz, Moschus und Chlor schmecken. Und gleich neben ihrer Wange konnte sie die Wärme seiner Erektion fühlen.

„Das ist keine gute Idee“, würgte er hervor.

„Du weißt doch gar nicht, was ich vorhabe“, neckte sie ihn.

„Aber ich kann es mir denken.“

Sie schaute zu ihm hoch und sah, dass er zwar auf dem Rücken lag, aber den Kopf gehoben hatte, um sie beobachten zu können. Ohne den Blickkontakt abzubrechen, umfasste sie ein weiteres Mal seinen harten Schwanz, küsste die straff gespannte Kuppel und nahm ihn dann in den Mund.

Augenblicklich verzog sich sein Gesicht lustvoll, und heiße Röte schoss ihm in die Wangen, was ihm einen jungenhaften Ausdruck verlieh. Seine harte Erektion, die Holly mit der Zunge umspielte, war jedoch durch und durch männlich. Erst vorsichtig und dann kräftiger saugte sie an ihm und genoss es, die heiseren Töne zu hören, die dabei aus seinem Mund kamen.

Noch nie hatte sie sich bei einem Blowjob derart aufgeheizt gefühlt. Und noch nie hatte sie dem Mann dabei ununterbrochen in die Augen geschaut. Seine Augen, die normalerweise eisblau waren, verdunkelten sich von Sekunde zu Sekunde. Er atmete immer hektischer und schwerer und zuckte. Dabei richtete er sich ein Stück auf und streckte die Hand nach ihr aus, um sie in ihrem Haar zu vergraben. Holly vergalt es ihm, indem sie stark an ihm saugte.

Scharf zog er den Atem ein und seine Kinnlinie verhärtete sich. Lächelnd nahm sie ihn noch tiefer in den Mund.

Bevor Holly ihre Arbeit fortsetzen konnte, hatte er sie an den Schultern gepackt und nach oben gezogen.

Sie wollte protestieren, als er mit dunkler Stimme erklärte: „Nicht beim ersten Mal. Beim ersten Mal will ich nicht in deinem Mund kommen.“

Cole gab ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, sondern rollte sie auf den Rücken, küsste sie wieder und ließ seine Hände dabei über ihren Körper wandern. Überall, wo er sie anfasste, glühte sie. Seine geschickten Finger erforschten jeden Quadratzentimeter ihres Körpers, bis Holly unkontrolliert zuckte und sich hin und her wälzte.

Erst als er ihre Hüften umfasste und ihr Becken anhob, bemerkte sie, dass er bereits ein Kondom über seinen Penis gezogen hatte.

„Ich entschuldige mich im Vorfeld“, raunte er ihr zu und liebkoste gleichzeitig ihren Oberschenkel mit kräftigen Fingern. „Das wird vermutlich schneller vorbei sein, als mir lieb ist.“

Wenn sich nicht ihr ganzer Unterleib vor Lust zusammengezogen hätte und ihre Nerven vor Verlangen pulsiert hätten, wäre Holly zum Kichern zumute gewesen. Aber so stöhnte sie lediglich seinen Namen, als er endlich in sie eindrang und komplett ausfüllte. Das fühlte sich gut an, sogar verdammt gut.

Sanft und beinahe vorsichtig glitt er in sie hinein, verharrte und suchte ihren Blick, bevor er sich ebenso langsam zurückzog und wieder in sie stieß und dann die Hüften kreisen ließ. Holly wollte es härter, brauchte es härter und schlang ihm die Beine um die Hüfte, während sie ihre Finger in seine Schultern grub. Ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Erregt stammelte sie seinen Namen und hob sich ihm entgegen.

„Alles okay?“

Ihr Sichtfeld wurde unscharf und die Luft um sie herum schwer. Trotz der Erregung und der unglaublichen Hitze, die in ihr tobte, beschwerte sie sich bei ihm: „Ich dachte, du hättest gesagt, dass du nicht lange durchhalten würdest.“

„Anscheinend habe ich mich geirrt“, antwortete er mit rauer Stimme und bewegte sich weiterhin quälend langsam in ihr. Als er den Kopf senkte und seine Wange gegen ihre presste, fielen ihm einige Strähnen seines zerzausten Haares in die Stirn.

Holly spannte sich um ihn herum an und schnappte nach seinem Ohrläppchen, in das sie fast gebissen hätte. Gleichzeitig bemühte sie sich, ihn mit kleinen Hüftbewegungen zu schnelleren Stößen zu animieren.

„Willst du es härter?“ Wieder klang er belustigt, was Holly ganz und gar nicht komisch fand.

Daher fiel ihre Antwort entsprechend heftig aus: „Ja, verdammt noch mal!“

Cole lachte kurz auf, küsste sie und begann endlich, tief und hart und schnell zu stoßen.

Sofort nahm ihre Erregung zu, die sich wie flüssiges Feuer anfühlte und sie zu verbrennen schien. Glühend vor Verlangen reckte sie sich ihm entgegen, erwiderte die wilden Stöße und klammerte sich an ihn, während seine großen Hände ihre Hüften umfassten, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte.

Beinahe hätte sie das Bewusstsein verloren, als eine wahnsinnige Lustwelle durch sie hindurch fuhr. Holly konnte nicht anders, als laut seinen Namen zu schreien und ihn zu packen, damit er ihr nicht entglitt. In dem Versuch, seine Hüften mit ihren Beinen noch näher zu ziehen, hätte sie fast einen Wadenkrampf bekommen. Doch das war ihr egal.

Sexgeräusche erfüllten den Raum – lautes Keuchen, heiseres Stöhnen und das Klatschen zweier Körper, die in wilder Lust immer wieder aneinandergerieten.

Ganz von allein suchte Hollys Mund seine Lippen. Sie küsste ihn und glitt mit ihren Händen über seinen schweißnassen Rücken, bis sie mit beiden Händen seinen Po umfasste.

Jeder Stoß fühlte sich intensiver an als der letzte und jeder kleine Schrei klang lustvoller als der vorherige. Holly wusste nicht mehr, wo Cole aufhörte und sie begann. Das Gefühl von nackter verschwitzter Haut an nackter verschwitzter Haut war unglaublich.

Gerade flüsterte sie ihm noch zu, wie gut er sich anfühlte und wie scharf er sie machte, als ihr Höhepunkt sie explosionsartig überrollte. Mit einem Schrei löste sie sich auf und bekam nur am Rande mit, dass es Cole ganz ähnlich ging.


sieben


Als Cole die Augen aufschlug, erblickte er einen rosigen Nippel direkt vor seiner Nase.

Im ersten Moment glaubte er, zu träumen, denn Männer träumten häufig von hübschen Brüsten mit noch viel hübscheren Nippeln, aber obwohl er mehrmals blinzelte, verschwand die Erscheinung nicht. Der Nippel blieb an Ort und Stelle. Er war zartrosa, wunderschön geformt und passte perfekt in Coles Mund, wie er sich erinnern konnte. Unter seiner Zunge hatte er sich aufgerichtet und war hart geworden. Beide Nippel hatten das getan, als er abwechselnd an ihnen gelutscht und sie in seinen Mund gesogen hatte, um an ihnen zu kosten. Er hatte nicht genug davon bekommen können. Und als sich Holly an seiner nackten Brust gerieben hatte, hatten die beiden Schönheiten kleine Löcher in seine Brust gebrannt.

Seine Lippen verzogen sich zu einem trägen Lächeln, während er den Nippel bewunderte, der ungeschützt nur wenige Zentimeter vor ihm lag und ihn förmlich dazu einlud, ihn ein weiteres Mal zu liebkosen. Tatsächlich kribbelten bereits seine Finger und unterhalb seiner Gürtellinie regte sich sein Schwanz.

Himmel, aus dem Alter der schmerzhaften Erektionen nach dem Aufwachen sollte er längst rausgewachsen sein!

Da Holly auf der Seite lag, tief und fest schlief und beide Hände unter ihre Wange gebettet hatte, konnte Cole nur ihren rechten Nippel in Augenschein nehmen, weil der andere im Kissen vergraben war. Von ihrer linken Brust konnte er lediglich eine verlockende weiche Kurve erkennen, was jedoch okay war, weil er einen großartigen Blick auf ihre rechte Brust hatte, die sich bei jedem Atemzug hob und senkte.

Offenbar gehörte Holly nicht zu den Frauen, die sich nackt an den Pool oder an den Strand legten, denn obwohl ihre Haut beinahe überall gleichmäßig gebräunt war, waren es ihre Brüste nicht. Er konnte deutlich die blassen Streifen erkennen, die ihr Bikinioberteil hinterlassen hatte. Auf diese Weise sahen ihre Brüste aus, als wären sie in Zuckerguss getunkt und mit einer köstlichen Kirsche garniert worden, was dazu führte, dass ihm beinahe das Wasser im Mund zusammenlief. Zwar waren Hollys Brüste nicht wahnsinnig groß, aber sie waren fest, hübsch und besaßen diese verlockenden Nippel, von denen er in der letzten Nacht kaum die Hände hatte lassen können.

Dazu kam diese zarte Haut, die nicht nur gut duftete, sondern samtweich unter seinen Fingern gewesen war.

Alles an ihr war weich, zart und geschmeidig. Von ihrer Haut angefangen, die sich wie Samt und Seide anfühlte, bis zu ihrem Mund, mit dem sie ihm nicht nur jene süßen Küsse gegeben hatte, sondern der sich auch an seinem Schwanz fantastisch angefühlt hatte. Wenn er noch jetzt daran dachte, wie sie zwischen seinen Schenkeln gekniet hatte, stieg ihm der Schweiß auf die Stirn.

Und ganz besonders weich war sie an der feuchten Stelle direkt zwischen ihren Beinen gewesen.

Nur zu gut konnte sich Cole daran erinnern, dass er davon fantasiert hatte, ohne Kondom mit ihr zu schlafen, als er in sie eingedrungen war. Selbst durch das Gummi hatte er gespürt, wie warm, weich und eng Holly war, und er hatte sich darum bemüht, so lange wie möglich nicht zu kommen, um das Vergnügen auszudehnen.

Langsam glitten seine Augen abwärts über ihren flachen Bauch und über die sanfte Kurve ihrer Hüften. Das Laken musste nach unten gerutscht sein, weil es genau dort zu liegen gekommen war, wo sich das verlockende Tal zwischen ihren Beinen befand.

Cole warf ihrem Gesicht einen flüchtigen Blick zu und sah, dass sie noch immer schlief, denn ihre Miene war völlig entspannt, ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet und ihre Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen. Vorsichtig zupfte er an dem Laken herum und zog es weiter nach unten. Holly zeigte keinerlei Reaktion und schlief übergangslos weiter, und Cole war ziemlich zufrieden mit seinem Werk. Das Laken kam nämlich auf ihren Fußgelenken zu liegen.

Von den Füßen bis zur Stirn lag Holly nun nackt vor ihm und er konnte sie ungestört betrachten.

Interessiert musterte er ihre langen schlanken Beine, die sich in der vergangenen Nacht um seine Hüften geschlungen und ihn festgehalten hatten. Dabei hatte er feststellen können, dass ihre Beine und vor allem ihre Oberschenkel wunderbar athletisch waren. Mit den Beinen hätte sie problemlos als Model arbeiten können, entschied er und ließ seine Augen von ihren schlanken Waden, über ihre Knie und bis zu den Oberschenkeln wandern, die sich unter seinen Fingern fest und gleichzeitig zart angefühlt hatten, als er sie vor ein paar Stunden erkundet hatte.

Hitze stieg in ihm auf, als sein Blick weiter nach oben glitt. Automatisch stockte sein Atem, sobald er das verlockende Delta zwischen ihren Beinen betrachtete – ihre weichste Stelle am ganzen Körper.

Coles Kehle wurde trocken und unwillkürlich schluckte er schwer, während sich seine Augen an der glatten Haut festsaugten, die im Schatten ihrer Schenkel lag.

Obwohl er sich wie ein Perverser vorkam, glitt seine Hand kurz zu seinem Schwanz, der bereits steinhart war und sich gegen das Laken gepresst hatte. Das Zelt über seinem Schritt war unübersehbar. Langsam rieb er über seine Erektion und überlegte, ob er Holly wecken sollte, damit sie gemeinsam das zu Ende bringen konnten, was er soeben begonnen hatte.

Noch während er über seine Möglichkeiten nachdachte, stieß sie plötzlich einen kleinen Laut aus, schnaufte und drehte sich auf den Rücken.

Nun kam Cole in den Genuss, auch den zweiten Nippel aus nächster Nähe betrachten zu können, während Holly weiterschlief.

Der Gedanke, sich einen runterzuholen und dabei ihren nackten Körper als Wichsvorlage zu gebrauchen, hatte etwas Ernüchterndes an sich. Also zog er seine Hand von seiner Erektion weg und legte sie stattdessen auf ihren Oberschenkel. Mit federleichten Berührungen streichelte er über ihr Bein, ließ seine Fingerspitzen über die unendlich weiche Haut in der Innenseite ihrer Schenkel kreisen und beobachtete, wie sie mit einem zufriedenen Seufzer die Schenkel ein wenig öffnete.

Ihre schlafende Miene war die pure Unschuld, was Cole amüsant fand, weil seine Finger währenddessen gemächlich über ihre feuchte Mitte glitten, ihre empfindlichste Stelle streichelten und langsam in sie eindrangen.

Das leise Stöhnen, das sie im Schlaf ausstieß, animierte ihn dazu, mit seinem Daumen über ihr Lustzentrum zu reiben. Überraschenderweise wurde sie nicht wach, seufzte jedoch ein weiteres Mal und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, was Cole sehr niedlich fand. Ihre Hand zuckte im Schlaf und ihre Beine öffneten sich ein wenig mehr.

Er leckte sich über die Lippen, streichelte sie weiterhin und beugte sich über sie. Aus nächster Nähe sahen ihre Brüste noch schöner und verführerischer aus. Federleicht schloss er seine Lippen um ihren rechten Nippel, ließ seine Zunge um ihn spielen und saugte anschließend an ihm, bevor er das Gleiche mit ihrem linken Nippel tat. Dieses Spiel wiederholte er, bis sich beide steif aufgerichtet hatten, bevor sein Mund abwärts kroch und ihren Nabel umrundete.

Offenbar erwachte Holly langsam aus ihrem Schlaf, da sie sich unruhig bewegte und ihr Atem schneller ging.

Das hielt Cole jedoch nicht davon ab, ihre Beine zu spreizen und den Kopf zu senken, um sich bei ihr für den gestrigen Blowjob zu revanchieren. Küssend und knabbernd arbeitete er sich einen Weg von der zarten Haut ihres inneren Oberschenkels nach oben und hielt dabei ihre Beine gespreizt. Langsam drückte er seinen Mund auf ihre feuchte Mitte und spürte, wie ihr Becken nach vorn schnellte. Seine Zunge folgte und begann, sie zu streicheln.

„Gott ... was ... was tust du da?“ Ihre verschlafene Stimme klang nach einem Krächzen. Nach einem verwirrten Krächzen.

Sehr gelassen nahm Cole den Kopf ein wenig zurück und schaute zu ihr auf. „Ist das nicht offensichtlich?“

Ihre Wangen waren knallrot und ihre Augen vor Schlaf und Lust verhangen. „Ja, aber ... aber ...“

„Lass mich bitte das zu Ende bringen, was ich angefangen habe“, bat er sie in einem trockenen Tonfall, der auch zu einem Highschoollehrer gepasst hätte, bevor er wieder den Kopf senkte und dort weitermachte, wo sie ihn gerade unterbrochen hatte.

Holly protestierte nicht länger, sondern sank stöhnend zurück, während Cole sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergrub und seine Finger in ihre Oberschenkel presste. Er zog sie näher zu sich heran und setzte seine Lippen und seine Zunge ein, um ihr einen Orgasmus zu schenken, den sie nicht vergessen würde. Er selbst fand, dass er ziemlich gut in Sachen Oralverkehr war, aber heute gab er sich besonders viel Mühe. Enthusiastisch fiel er über sie her und registrierte jedes Zucken, jedes Stöhnen und jede Bewegung, mit der sie sich an ihn presste.

Als Holly ihn anflehte, nicht aufzuhören, und kurz darauf mit einem langen Schrei kam, klopfte er sich selbstgefällig auf die Schulter. Es war ein Vergnügen, sie bei ihrem Orgasmus zu beobachten und die Lust in ihrem Gesicht zu sehen. Weniger vergnüglich war, dass er selbst steinhart war und zu bersten fürchtete.

Doch es war Holly, die dem Abhilfe schaffen wollte. Kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, setzte sich auch Holly hin und schubste ihn regelrecht zurück. Es war ein Wunder, dass er vor lauter Überraschung nicht aus dem Bett fiel und lediglich auf dem Rücken landete.

Cole bekam nicht die Gelegenheit, sich wieder zu erheben, weil Holly zu ihm krabbelte, mit einer Hand nach den Kondomen griff, die sie in der letzten Nacht auf dem Nachttisch deponiert hatten, und das kleine quadratische Päckchen mit den Zähnen öffnete.

Das gefiel ihm.

Es gefiel ihm ebenso, dass sie nach seiner Erektion griff, sie ein paarmal mit festem Griff durch ihre Hand gleiten ließ und anschließend das Kondom über seinen Penis zog.

Scharf zog er die Luft ein, als sie sich erhob und sich mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß niederlassen wollte. Überflüssigerweise fragte er nach: „Was hast du vor?“

„Ist das nicht offensichtlich?“ Ihr Lächeln war listig und frech und wahnsinnig heiß.

Automatisch stieß er nach oben, als sie sich auf ihn herabsenkte und ihre Finger in seine Oberarme grub.

Schon wieder fühlte er diese heiße Enge und versank in ihrer Weichheit. Holly begann sich auf ihm zu bewegen, zog sich aufreizend um ihn zusammen und presste ihm mehr oder weniger ihre Brüste ins Gesicht. Ihre harten Nippel drängten sich an seine Lippen und ihr süßer Duft stieg ihm in die Nase. Langsam bewegte sie sich auf und ab, ritt auf ihm und brachte ihn dazu, die Zähne zusammenzubeißen und an etwas völlig Unerotisches zu denken, um nicht sofort zu kommen. Vor seinen Augen hüpften ihre Brüste im Rhythmus ihrer heißen Bewegungen auf und ab. Cole presste die Augen zusammen, weil der Anblick sein Untergang war.

Während sein Atem schneller ging und er mit seinen Händen ihren Po umfasste, schoss unbändige Lust durch seine Adern. Er würde jeden Moment kommen ...

Ihm blieb nichts anderes übrig, als an das Video der Hula Hoop tanzenden Oma zu denken, um sich nicht vor Holly zu blamieren. Cole Maddox war kein Schnellstarter! Also hielt er die Augen weiterhin fest geschlossen und rief sich das YouTube-Video in Erinnerung, in der eine Großmutter nur mit einem Strandtuch bekleidet Hula Hoop tanzte, stolperte und besagtes Strandtuch verlor ...

„Das fühlt sich so gut an, Cole“, stöhnte Holly in dem Moment in sein Ohr, als er an die barbusige Großmutter dachte, der ein BH gutgetan hätte. „Härter. Fester ... ja! Nimm mich!“

Das Bild vor seinen Augen verblasste. Zurück blieben Hollys Stimme, die ihn anflehte, sie zu nehmen, und ihre pulsierende Enge, die er bei jedem Stoß fühlen konnte.

„O Gott, genau da! Genau da“, stöhnte sie in sein Ohr. Ihr warmer Atem strich über seine Wange.

Mit geradezu unmenschlicher Gewalt schaffte er es, noch nicht zu kommen, und zog Holly hart zu sich nach unten, während er sein Gesicht in ihrer Halsbeuge vergrub. Kraftvoll stieß er in sie, beschleunigte das Tempo und schob eine Hand zwischen ihre Körper, um sie zusätzlich zu erregen, indem er über ihr Lustzentrum rieb. Er wollte, dass sie kam, während er in ihr war, und wollte das Feuerwerk erleben, das bereits in der letzten Nacht zwischen ihnen gewütet hatte.

Es dauerte nicht lange, bis Holly sich bebend an ihn klammerte, sich pulsierend um ihn herum zusammenzog und mit einem langen Schrei zum Orgasmus kam.

Für Cole war dies das Zeichen, sich nicht länger zurückzuhalten, also stieß er noch ein paarmal heftig zu, bis die Anspannung nicht zu mehr zu ertragen war und er in tausend Einzelteile zerbarst. Auch er stöhnte heiser und laut auf, als er kam, und ließ sich nach hinten fallen. Holly sackte ebenfalls in sich zusammen und kam neben ihm zu liegen.

Sie brauchten einige Minuten, um wieder zu Atem zu kommen. Jedenfalls ging es Cole so – er war verschwitzt, zittrig und völlig erledigt, aber das war es wert gewesen. Und wie!

„Ich hatte einen völlig absurden Traum über einen Buchstabierwettbewerb, bei dem ich ein Pony gewinnen konnte und das Wort Hippopotomonstrosesquippedaliophobie buchstabieren musste“, erzählte Holly völlig unvermittelt und klang dabei noch etwas außer Atem. „Die anderen durften einfache Wörter buchstabieren, weshalb ich ziemlich aufgebracht war und mich bei Beyoncé beschweren wollte, die das Ganze leitete, aber dann wurde ich wach – mit deinem Kopf zwischen meinen Beinen!“ Sie klang nach einem hysterischen Lachen.

Coles Mundwinkel zuckten. Er sah zur Zimmerdecke und hob eine Hand, um damit durch sein zerzaustes Haar zu fahren. „Gern geschehen.“

„Hey, das war kein Dankeschön!“

Er sagte ihr lieber nicht, dass es das aber hätte sein sollen. Schließlich hoffte er auf eine Wiederholung des Ganzen.
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„Gibst du mir mal die Eier und die Milch aus dem Kühlschrank?“

„Ich dachte, du wolltest Omeletts machen?“

„Will ich auch.“

„Und wozu brauchst du Milch?“

Cole hob beide Augenbrauen in die Höhe und warf Holly einen langen Blick zu, mit dem er ihr zu verstehen geben wollte, dass er sich von ihr auf den Arm genommen fühlte. Doch sie sah eher aus, als hätte sie die Frage ernst gemeint, während sie die Kühlschranktür öffnete und sowohl eine Packung Eier als auch eine Flasche Milch herausholte. Er dagegen hob die schwere gusseiserne Pfanne auf den Herd und stellte diesen an.

„In ein richtig gutes Omelett gehört nun einmal etwas Milch hinein. Man kann es natürlich auch mit Wasser verdünnen, aber dadurch geht der Geschmack flöten, finde ich.“

Sie reichte ihm die Zutaten und zwinkerte ihm belustigt zu. „Was bist du? Ein TV-Koch?“

„Ja, aber das soll niemand wissen“, erwiderte er gespielt ernst und betrachtete sie von der Seite, wie sie mit zerzausten Haaren, in einem knappen Shirt und übergroßen Jogginghosen neben ihm stand. Er selbst hatte sich fürs Frühstück Boxershorts und ein T-Shirt übergeworfen und war vermutlich ebenso zerzaust wie Holly. Nachdem sie den Morgen mit kräftezehrendem Sex begonnen hatten, brauchten sie nun eine Stärkung, also hatte er vorgeschlagen, ihnen Omeletts zu machen, was Holly ohne zu zögern angenommen hatte.

Jetzt verstand er auch ihre prompte Begeisterung. Sie schien nämlich keine Omeletts zubereiten zu können.

„Was bekomme ich dafür, dass ich dein Geheimnis nicht verrate?“, wollte sie von ihm wissen und lehnte sich gemütlich neben ihn an die Kücheninsel.

„Ein richtig gutes Omelett“, versprach Cole, gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po und lief nun selbst zum Kühlschrank, um einige weitere Zutaten herauszuholen und sie auf die Kücheninsel zu stellen, bevor er Eier und Milch in einer Schüssel mit einem Schneebesen verquirlte.

Holly sah ihm dabei zu. „Dass du so häuslich bist, überrascht mich.“

„Du findest, dass ich häuslich bin?“, wollte er mit einem Schmunzeln wissen und gab Butter in die Pfanne.

Währenddessen beugte sich Holly vor und schnappte sich ein Stück Cheddar, das sie sich in den Mund stopfte. Kauend erklärte sie ihm: „Offenbar kannst du kochen und stellst dich dabei richtig geschickt an. Das hat mich überrascht, um ehrlich zu sein.“

Er zuckte mit den Schultern und nahm einen Holzlöffel in die Hand, mit dem er die geschmolzene Butter in der Pfanne verteilte. „Meine Eltern sind beide berufstätig, also musste ich schon früh lernen, mir etwas zu essen zu machen, wenn ich von der Schule nach Hause kam.“

Nach dem Cheddar folgte ein Stück Tomate, nach dem Holly griff und das sie sich in den Mund warf. Sie schien in der Tat hungrig zu sein, was ihm selbstgefällig auffiel.

„Da scheinen wir uns zu unterscheiden, denn ich war auch oft allein zu Hause, weil meine Mom unterwegs war, aber ich habe nichts gekocht, sondern mich mit Chips und Junkfood vollgestopft.“

Leise lachte er auf. „Jetzt sag mir nicht, dass du als Teenager pummelig warst.“

Holly schnaubte und stibitzte ein weiteres Stück Käse. „Nein, ganz und gar nicht. Ich konnte so viel essen, wie ich wollte, und habe nicht zugenommen. Leider. Eigentlich wäre ich als Teenager ganz froh gewesen, wenn ich mehr gewogen hätte. Jahrelang sah ich wie ein Junge aus. Ich war schon immer eine Bohnenstange.“

Naserümpfend schaute er sie an. „Bohnenstange? Du denkst, du wärst eine Bohnenstange?“ Ungläubig schüttelte er den Kopf.

Seufzend hob sie beide Hände in die Höhe und spitzte nachdenklich die Lippen. Vermutlich ahnte sie nicht einmal, wie sexy sie dabei aussah. „Ich bin nicht gerade klein und wiege für meine Größe relativ wenig. Und mir fehlen richtige Kurven. Das ist schon okay. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt, ein sportlicher Typ zu sein.“

„Du spinnst“, urteilte Cole schlicht und gab etwas Ei in die Pfanne, bevor er diese schwenkte, damit sich die Flüssigkeit gleichmäßig verteilte. Während er Schinken, Cheddar und Tomatenstücke sowie frische Kräuter auf dem Ei verteilte, fuhr er fort: „Die meisten Frauen würden für deine Beine töten. Und wenn du es genau wissen willst, haben sämtliche Männer in deiner Umgebung schmutzige Fantasien, in denen diese Beine die Hauptrolle spielen.“

„Was?“ Sie lachte fröhlich auf. „Sprichst du tatsächlich von meinen Beinen? Sie sind völlig normal und ganz sicher nicht besonders bemerkenswert. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Männer von ihnen fantasieren.“

„Herzlichen Glückwunsch“, kommentierte er trocken und klappte das Omelett zu. „Also dieser Mann hier wird in Zukunft immer an deine Beine denken, wenn er sich einen runterholt. Ist dir das Fantasie genug?“

Sie brach in prustendes Gelächter aus. „Soll ich dir ein Foto von ihnen schicken? Sozusagen als visuelle Stimulanz?“

Grinsend ließ Cole das erste Omelett auf einen Teller gleiten. „Das wäre sehr nett und als Gegenleistung darfst du gerne den restlichen Cheddar essen.“

Nachdem sie ihre Omeletts verputzt und gemeinsam die Küche aufgeräumt hatten, stellten sie sich im freundschaftlichen Einvernehmen unter die Dusche. Für Cole war es eine völlig neue Erfahrung, mit einer Frau zu duschen und dabei keinen Sex zu haben. Er ließ sich von ihr den Rücken waschen und revanchierte sich, indem er ihre Hinterseite einseifte. Dabei glitten seine Hände lediglich ein paar wenige Male zu ihren Brüsten – natürlich absolut unbeabsichtigt.

Nach der Dusche verschwand er in seinem Zimmer, um sich frische Kleidung zu holen, und kam kurz darauf zurück in Hollys Zimmer, während er sich seine Haare mit einem Handtuch trocknete. In Unterwäsche saß sie auf dem Bett, in dem sie beide in der letzten Nacht auf ganz spezielle Weise ihren Geburtstag gefeiert hatten, und cremte ihre Arme ein.

„Hey.“

„Hey.“ Er rubbelte sich abschließend mit dem Handtuch durchs Haar und warf es sich über die Schulter, bevor er sich mit gespreizten Beinen auf den Stuhl sinken ließ, der vor dem Schreibtisch stand, auf dem sich Dutzende Bücher befanden. Dieser war ihm in der vergangenen Nacht gar nicht aufgefallen. „Was hast du heute vor?“

Holly cremte ihren linken Ellenbogen ein und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. „Heute Abend habe ich eine Schicht im Restaurant und vorher werde ich vermutlich ein bisschen an meiner Dissertation arbeiten. Und du?“

Cole legte seine Arme über die Rückenlehne des Stuhl und ließ dabei seine Augen über die dicken Wälzer wandern, die sich sowohl zugeschlagen als auch aufgeklappt auf ihrem Schreibtisch befanden. „Keine Ahnung. Vielleicht versuche ich mich ein bisschen an neuen Songs. Das Tonstudio deiner Schwester ist frei, solange die beiden in Florida sind, also sollte ich die Gunst der Stunde nutzen.“

„Mh.“ Sie griff nach der Lotion und zögerte sichtlich.

„Was ist?“

„Nichts ... ich meine.“ Holly seufzte schwer und grinste schief. „Was war das hier letzte Nacht?“

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Meinst du den Sex?“

„Ja.“

Cole räusperte sich gespielt ernst. „Holly, das mit den Bienen und den Blümchen ist so ...“

Prompt griff sie nach einem Kissen und warf es ihm an den Kopf.

Lachend fing er es und ließ es neben sich auf den Boden fallen. Keine Frage – bei dem Schwung musste sie tatsächlich Baseball gespielt haben.

„Das meinte ich nicht!“

„Dann bin ich beruhigt.“ Er klopfte sich auf die Brust. „Einen kurzen Moment ging ich vom schlimmsten aus.“

Ihre dunklen Augen verdrehten sich. Auch ihr Haar war noch feucht und kringelte sich ein wenig in den Spitzen. „Haha, ich lache mich tot, du Spaßvogel! Eigentlich wollte ich mit dir darüber reden, wie wir beide die letzte Nacht sehen.“

„Also ich hatte viel Spaß“, wagte er sich vor und fragte sich unbehaglich, worauf Holly hinauswollte. Eigentlich hatte sie nicht den Eindruck erweckt, mehr in den Sex hineinzuinterpretieren, als er war, aber jetzt war sich Cole nicht mehr so sicher.

Ihre nächsten Worte sprachen jedoch eine eindeutige Sprache. „Ich hatte auch viel Spaß und mehr will ich überhaupt nicht. Nur ein bisschen Spaß, völlig zwanglos und bloß nicht kompliziert.“ Sie legte den Kopf schief und sah ihn ernst an. „Eine Beziehung ist momentan das Letzte, was ich will.“

Verwundert deutete er auf sich. „Und du denkst, dass ich auf der Suche nach einer Beziehung bin?“ Fast hätte er gelacht.

„Nein, das denke ich nicht. Ich weiß, dass du nicht auf der Suche nach etwas Festem bist. Genauso wenig wie ich. Aber ...“ Sie seufzte kurz auf und zuckte ungelenk mit der Schulter. „Der Sex war bombastisch.“

„Das war er in der Tat.“

„Und du bist echt ein netter Kerl, Cole. Du bist lustig und sexy – ich verbringe gerne Zeit mit dir, und wie wir herausgefunden haben, sind wir rein sextechnisch auf einer Wellenlänge.“

„Wird das hier ein Antrag?“, wollte er belustigt wissen und verschwieg, dass er solche Kommentare schon des Öfteren von Frauen gehört hatte. Deshalb wusste er, worauf Holly hinauswollte. Er war es immerhin gewohnt, dass Frauen mit ihm eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen eingehen wollten.

„So fantastisch warst du nun auch wieder nicht“, konterte sie.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Doch, das war ich.“

Auf sein Selbstbewusstsein reagierte sie mit einem Glucksen. „Wenn du dich dadurch besser fühlst ...“ Holly lehnte sich zurück und taxierte ihn ausgiebig. „Was ich eigentlich sagen wollte, Cole, war, dass ich es nett fände, wenn wir beide ganz unverbindlich auch weiterhin Spaß haben würden – ohne Zwang und ohne Komplikationen.“

„Für mich klingt das gut“, gab er offen zu. „Spaß ohne irgendwelche Erwartungen.“

„Ganz genau.“ Sie seufzte und verdrehte mit einem schwachen Lächeln die Augen. „Meine letzte Beziehung war ziemlich ... nervenaufreibend. Deshalb will ich nichts, was auch nur annähernd kompliziert ist.“

„Glaub mir, das will ich auch nicht.“

„Dann ist das ja geklärt“, folgerte sie und wirkte erleichtert.

„Mhm.“ Auch Cole nickte, rutschte auf seinem Stuhl hin und her und ergriff schließlich eines der Bücher, die auf dem Schreibtisch lagen. „Was ist das für ein Buch? Wieder eine deprimierende Geschichte über einen Rentner?“

„Zufällig nicht.“

„Sondern?“ Er öffnete das Buch und blätterte eher lustlos durch die vielen, dick bedruckten Seiten.

„Das ist Schnee, der auf Zedern fällt – eines der besten Bücher, die ich je gelesen habe.“

„Wovon handelt es?“

„Von japanisch-stämmigen Amerikanern zur Zeit des Zweiten Weltkrieges, die in Internierungslagern untergebracht und systematisch ausgegrenzt wurden. “

Skeptisch musterte er den Buchrücken. „Wirklich spannend klingt es nicht.“

„Ist es aber, schließlich geht es auch um einen ermordeten Fischer und um die Mordermittlungen in seinem Fall sowie um unerfüllte Liebe. Du solltest es lesen, weil es nicht nur spannend, sondern auch sozialkritisch ist.“

Cole schaute zum Bett, auf dem Holly saß, sich eincremte und ihm ein Buch schmackhaft machen wollte, das laut ihrer eigenen Aussage sozialkritisch war. Bislang hatte Cole noch nie mit einer Frau nach einer heißen Nacht mit verdammt gutem Sex über sozialkritische Bücher gesprochen. Für tiefschürfende Gespräche war er nicht der Richtige.

„Danke, aber in meinen Ohren klingt das Buch nicht sonderlich aufregend.“ Er legte es wieder zurück auf den Tisch, bevor er sich erhob und Holly lässig zunickte. „Ich schätze, ich bleibe lieber bei der Musik. Falls du mich suchst, ich bin im Studio.“
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„Bist du fetter geworden, Mann?“

„Sprich du nur für dich, du Arschgesicht!“

Cole warf den Kopf in den Nacken, begann dreckig zu lachen und säuselte: „Ich habe dich auch vermisst, Liebling.“

„Komm schon rein.“ Jesse Gibson öffnete seine Wohnungstür und gab ihm eine brüderliche Umarmung, die Cole erwiderte, bevor er die Wohnung seines Kumpels betrat.

Anerkennend pfiff er angesichts der hippen, aufgeräumten Wohnung, die sehr geschmackvoll eingerichtet war und geradezu grauenvoll erwachsen aussah. Von Jesse hätte er eher eine Junggesellenbude erwartet, in der sich das Geschirr stapelte und dreckige Wäsche in jeder verfügbaren Ecke lag. Sein Freund und ehemaliger Bandkollege war immer der chaotische, unverwüstliche und nicht sehr ordentliche Typ gewesen, der arglos seine Sachen hatte herumliegen lassen. Sein Bereich im Tourbus war stets eine Katastrophe gewesen, und in beinahe jeder Stadt, in der sie gespielt hatten, war es dazu gekommen, dass Jesse irgendetwas vergessen oder verloren hatte.

Auf eine derart saubere und gepflegte Wohnung in einem offenbar gehobenen Wohnhaus direkt in Downtown Chicago war Cole demnach nicht vorbereitet gewesen.

„Nette Bude.“

„Danke.“ Jesse führte ihn durch einen Flur, an dessen Wänden diverse Fotografien einer dunkelhaarigen Schönheit hingen, bis sie in einen offenen Wohnbereich mit angeschlossener Küche kamen.

Cole sah sich um und registrierte nicht nur die Panoramafenster, die auf einen Balkon führten, sondern auch die perfekt aufeinander abgestimmten Möbel. „Wenn ich gewusst hätte, dass man als Radiomoderator so viel Kohle verdient, dann wäre ich niemals DJ geworden und würde liebend gerne mitten in der Nacht aufstehen, um frühmorgens auf Sendung zu gehen.“

„Und wenn du wüsstest, wie es auf meinem Konto aussieht, dann würdest du den letzten Satz zurücknehmen. Die Wohnung gehört Jenns Vater. Ich könnte sie mir niemals leisten.“ Jesse schlug Cole gutmütig auf die Schulter. „Bier?“

„Immer her damit.“

Während Jesse den Küchenbereich betrat und den Kühlschrank öffnete, um zwei Flaschen Bier herauszunehmen, machte es sich Cole auf einem der Barhocker gemütlich, die an der Küchentheke lehnten. Weil es am Flughafen zu einem Chaos mit der Gepäckabfertigung gekommen war, hatte er sich die Beine in den Bauch stehen müssen, und auch das Einchecken in das ziemlich heruntergekommene Hotel, das sein Auftraggeber für ihn gebucht hatte, hatte ewig gedauert. Von daher war er froh, sich setzen zu können. Mit Grauen dachte er daran, dass er für den heutigen und den morgigen Abend bis in die frühen Morgenstunden als DJ gebucht war, was bedeutete, dass er stundenlang auf seinen Beinen sein musste, um hinter seinem Pult zu stehen und Party zu machen.

Eigentlich wäre es vernünftiger gewesen, auf einen Besuch bei seinem Kumpel zu verzichten und sich vor seinem Auftritt für zwei Stunden aufs Ohr zu hauen, aber Cole sah Jesse so selten, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollte.

„Hier.“ Sein Freund reichte ihm eine Flasche und trank aus seiner eigenen einen großen Schluck.

„Light Bier?“ Cole verzog den Mund und nahm eine winzige Kostprobe, während er sich fragte, seit wann Jesse auf Light Bier umgestiegen war. Eigentlich war er nämlich kein Kostverächter.

Jetzt zuckte er jedoch lässig mit den Schultern und zog sich ebenfalls einen Hocker heran, auf den er sich setzte, bevor er die Flasche auf der Theke abstellte. „Es schmeckt gar nicht schlecht. Einen großen Unterschied kann ich nicht ausmachen, aber es hat sehr viel weniger Kalorien als normales Bier.“

Cole konnte seine Augenbrauen nicht davon abhalten, in die Höhe zu hüpfen. „Bitte was? Kalorien? Wovon zum Teufel sprichst du?“

Jesse verdrehte die Augen. „Bier macht fett – jedenfalls behauptet das Jenn. Sie hat irgendwelche Artikel dazu gelesen und kauft seither die Light-Variante.“

Niemals hätte Cole gedacht, dass er den Tag miterleben würde, an dem Jesse sich von einer Frau das Bier verbieten lassen würde. Sein Freund, der mit einem exotischen Aussehen gesegnet war, das er seinem afroamerikanischen Vater und seiner schwedischen Mutter zu verdanken hatte, war niemals der Typ dafür gewesen, das zu tun, was eine Frau ihm sagte. Außerdem war er keinesfalls fett, auch wenn Cole das bei seiner Begrüßung ins Gespräch gebracht hatte. Viel eher sah Jesse aus, als wäre er in der Form seines Lebens, was man auch an dem Foto erkennen konnte, das mit einem Magneten am Kühlschrank befestigt war – Jesse als Läufer mit einer Startnummer an seinem Shirt, was verdächtig nach einem Marathon aussah.

„Und Jenn ist die Brünette auf all den Fotos an der Wand?“

„Ja.“

Als sie sich vor ein paar Monaten in New York über den Weg gelaufen waren, war Jesse in Begleitung einer anderen Frau gewesen, weshalb Cole nun neugierig nachfragte: „Ist es etwas Ernstes?“

Es dauerte einige Momente, bis Jesse den Kopf schüttelte und eher ausweichend erklärte: „Nicht wirklich.“

Cole lehnte sich auf seinem Hocker zurück und war ehrlich erstaunt. „Aber ihr wohnt zusammen, oder? Und sie rationiert dein Bier.“

„Sie rationiert es nicht. Sie kauft nur ein anderes.“ Jesse rümpfte die Nase. „Sagen wir doch einfach, dass wir uns noch in der Findungsphase befinden.“

„Findungsphase?“ Amüsiert räusperte sich Cole. „Hat sie das auch in diversen Artikeln gelesen?“

Das Gespräch war Jesse sichtlich unangenehm, weil er auf seinem Hocker herumrutschte und mit seinen Fingern auf die Granitplatte der Küchentheke klopfte. „Reden wir doch lieber von dir. Triffst du dich momentan mit jemandem?“

Augenblicklich musste er an Holly denken. „Ja, aber es ist nichts Festes.“

„O Wunder“, kommentierte Jesse trocken. „Cole Maddox schläft mit einer Frau und es ist nichts Festes! Alarmiert die Presse!“

Cole schnitt eine Grimasse. „Halt die Klappe, Pantoffelheld, und trink dein Light Bier.“

Heiser lachte sein Freund auf. „Wann hattest du jemals eine feste Beziehung? Okay, da war diese niedliche Kanadierin, die du vor ein paar Jahren gedatet hast und mit der du zur Hochzeit ihrer Schwester auf die Bahamas geflogen bist.“

„Emma?“

Jesse hustete auf und hakte bedeutungsvoll nach: „War ihr Name nicht Emily?“

„Stimmt.“ Reuelos grinste Cole. „Emily. Ein nettes Ding mit einer etwas schmutzigen Fantasie, einer Sammlung außergewöhnlicher Sexspielzeuge und der großartigen Angewohnheit, richtiges Bier im Kühlschrank zu haben.“

Sein Freund ignorierte Coles letzten Kommentar – und auch die Kommentare zu Emilys Fantasie und ihrer Spielzeugsammlung. „Außer Emily gab es niemanden, mit dem du etwas annähernd Festes eingegangen bist.“

„Ja, das stimmt. Vermutlich sind Beziehungen einfach nicht mein Ding.“ Er rieb sich über sein Kinn. „Ständig tingele ich durch die Lande, bin unterwegs und treffe andauernd Frauen. Es wird nicht langweilig. Wäre ich ein Radiomoderator, dann sähe es vielleicht ganz anders aus.“

Jesse schnaubte abfällig. „Tut mir leid, Cole, aber als Radiomoderator kann ich mir dich nur ganz schlecht vorstellen.“

„Soll das heißen, dass ich lieber bei meinem Job als DJ bleiben soll?“

„Wenn es dich glücklich macht.“

Er wollte nicht so unhöflich sein und seinem Freund ins Gesicht sagen, dass er derjenige war, der keine besonders glückliche oder zufriedene Miene machte. Vielleicht lag es an seiner Freundin, die ihm kein richtiges Bier erlaubte, oder vielleicht lag es an seinem Job beim Radio, dass Jesse nicht mehr so unbeschwert wirkte wie früher, als er der Spaßvogel von ihnen fünf gewesen war.

Wie sie alle hatte Jesse das Leben als Musiker geliebt und es in vollen Zügen genossen. Als sich die Band auflöste, war er derjenige gewesen, der sich voller Energie einem neuen Projekt verschrieben und dabei Schiffbruch erlitten hatte. Cole kannte nicht alle Einzelheiten, aber er wusste, dass Jesse bei einer Geschäftsidee pleitegegangen war und seither keinen Kontakt zu seinem Bruder hatte.

Was auch immer passiert war, musste dazu geführt haben, dass Jesse ein wenig ernster geworden war als früher.

„Mich würde es glücklich machen, wenn es wirklich zu diesem Revival von SpringBreak käme“, erklärte er ehrlich und stellte die Flasche mit dem grauenvoll schmeckenden Light Bier beiseite. „Du bist doch dabei, oder?“

Jesse stieß den Atem aus. „Ist die Frage ernst gemeint?“

„Ja, sonst hätte ich sie nicht gestellt.“

„Ich würde meinen linken Hoden dafür opfern, nicht länger beim Radio arbeiten zu müssen“, erwiderte er inbrünstig und klang wieder wie der Jesse, der zusammen mit ihm einen Haufen Scheiße gebaut hatte. „Weißt du, wie beschissen es ist, Musik anzusagen, anstatt sie selbst zu machen?“

Trocken entgegnete Cole: „Und weiß du, wie beschissen es ist, Musik aufzulegen, anstatt sie selbst zu machen?“

„Touché!“ Jesse schob auch seine Flasche beiseite. „Wir sitzen wohl beide im gleichen Boot.“

„Könnte man so sagen – nur wohne ich nicht in einer hippen Wohnung zusammen mit meiner Freundin.“

Offensichtlich wollte Jesse das Thema unter den Tisch fallen lassen. „Mit Taylor habe ich vor ein paar Tagen telefoniert. Zac und Dean sind auch dabei, richtig?“

„Scheint so. O Mann!“ Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Kannst du dir Zac als Anwalt vorstellen? Ich schätze, unsere erste Begegnung nach so vielen Jahren wird wirklich interessant werden.“

„Das kann man so sagen. Vor allem wird es interessant werden, wie Dean und Zac aufeinander reagieren. Hoffentlich hat Taylor Betäubungsmittel besorgt, wenn es zwischen den beiden ernst wird. Ich kann mir noch immer nicht erklären, wie er es geschafft hat, die beiden zu diesem Revival zu überreden.“

„Du kennst doch Taylor“, antwortete Cole unbekümmert. „Er war schon immer die gute Seele unserer Gruppe. Außerdem sollte nach so vielen Jahren Gras über diese alte Sache gewachsen sein. Zac ist mittlerweile sogar verlobt.“

„Ja, und Dean wohnt in einer Hütte im Wald“, erklärte Jesse ironisch.

Glucksend fügte Cole hinzu: „Dort hackt er auch sein Holz selbst. Vermutlich erlegt er sogar sein eigenes Essen.“

„Sehr idyllisch.“ Sein Kumpel verzog den Mund und schüttelte sich.

„Wie auch immer“, fuhr Cole mit einem Lachen in der Stimme fort, bevor er geradezu geschäftsmäßig auf das eigentliche Thema zurückkam. „Taylor hat ein paar richtig gute Songs geschrieben. Wir haben zusammen an ihnen gearbeitet, und ich finde sie genial. Sie bieten auf jeden Fall genügend Stoff für ein neues Album.“

Jesse nickte. „Taylor hat mir die Demos schon zugeschickt. Sie sind wirklich gut. Vor allem Second Chances hat es mir angetan – ein richtiger Ohrwurm.“

„Das finde ich auch.“

„Taylor wird sich in der kommenden Woche mit Gooseberry treffen, wie er mir erzählt hat.“ Jesse holte tief Luft. „Die Plattenfirma will uns bereits vor dem Fernsehauftritt bei MusicWorld ein Angebot machen. Anscheinend wird es ernst.“

Allein bei dem Gedanken, dass ein mögliches Comeback ihrer Band in greifbare Nähe rückte, wurden seine Handflächen feucht. Seit Taylor ihm von der Idee eines Revivals erzählt hatte, war Cole davon ausgegangen, dass es nicht klappen würde, weil er nicht enttäuscht sein wollte, wenn aus dieser Idee wirklich nichts wurde. Aber jetzt sah alles danach aus, dass sie es wirklich schaffen würden.

SpringBreak würde nach über zehn Jahren Trennung wieder gemeinsam auf der Bühne stehen und ein neues Album herausbringen.

Die Nachricht war fantastisch und gleichzeitig hatte Cole wahnsinnigen Schiss. Er wollte nicht versagen. Und noch weniger wollte er sich ein weiteres Mal zur Lachnummer der Nation machen.

Apropos ...

„Vermutlich werden wir mehr Fans haben als früher, wenn ich darüber nachdenke, wie populär du nach diesem Nacktauftritt bei Tropicana unter der weiblichen Bevölkerung des Landes warst. Bis heute wundert es mich, dass es noch keinen Vibrator mit deinem Namen gibt.“

Am liebsten hätte Cole seinem Freund ein blaues Auge verpasst. Für ihn war die Teilnahme an jener TV-Show ein rotes Tuch – eine schmerzende Wunde, die ihn daran erinnerte, wie sehr er sich zum Idioten gemacht hatte. Aber das konnte Jesse nicht wissen, weil Cole die ganze Angelegenheit stets mit einem flotten Spruch runtergespielt hatte. Auch jetzt setzte er ein überhebliches Grinsen auf. „Neidisch, mein Freund?“

„Ein bisschen vielleicht, du Sexsymbol und feuchter Traum einer ganzen Generation von Frauen.“

Verdammt, manchmal liebte Cole diesen Mistkerl, auch wenn er ihm gerne ein Veilchen verpasst hätte.

„Versprich uns nur, dass du auf der Bühne deine Hosen oben behältst. Wir wollen schließlich mit unserer Musik überzeugen und nicht mit deinem Schwanz.“

Cole lachte dröhnend. „Ich kann nichts versprechen, versuche aber mein Bestes.“
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„Diesen Absatz sollten Sie präzisieren, Holly. Um ehrlich zu sein, war ich von Ihrer These noch nicht ganz überzeugt, zumal die Sekundärliteratur diesbezüglich sehr schwammig ist. Vielleicht sollten Sie Ihre These mit einigen weiteren Quellen untermauern. Pembroke hat in den vergangenen Jahren einige außergewöhnliche Quellen aufgetan, die bisher nicht bekannt waren. Es kann nicht schaden, einen Blick in seine Veröffentlichung zu werfen.“

Holly nickte mechanisch und machte sich eine Notiz zu besagtem Absatz, während sie ihrem Doktorvater in dessen Büro gegenübersaß. Es war ganz schön schwierig, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte, weil ihre Nase ständig juckte und kribbelte, als müsste sie jeden Moment laut niesen. Bei dem Staub, der hier auf Hunderten von Büchern lag, war das eigentlich kein Wunder.

„Außerdem nehmen Sie Bezug auf Carmichael, der zwar eine beeindruckende Arbeit zur Rezeption des Mittelenglischen geleistet hat, aber in einigen Punkten von Stevenson korrigiert wurde. Daher ist diese Fußnote problematisch, weil Stevenson hinsichtlich des Stands der Forschung aktueller ist.“

Sie sah auf und nickte. „Das weiß ich, aber die Arbeit von Morton aus dem letzten Jahr widerlegt Stevenson und stimmt Carmichael zu – sogar ziemlich vehement und fundiert. Die dort genannten Quellen sind eindeutig und stützen Carmichaels Aussage.“

Erstaunen breitete sich auf dem Gesicht ihres Doktorvaters aus, der sogleich nach einem Stift griff und sich ebenfalls eine Notiz machen wollte.

„Morton sagen Sie, Holly?“

„Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass er diesen Streitpunkt im vierten Kapitel thematisiert. Sein Quellenfundus war beeindruckend.“

Wie ein zerstreuter Professor, der er eigentlich nicht war, griff er sich an den Kopf und kratzte sich an der Stirn. „Ich weiß, dass ich das Buch hier irgendwo haben muss. Wie es aussieht, habe ich es noch nicht gelesen, denn an eine Auseinandersetzung mit Carmichael und Stevenson könnte ich mich erinnern.“

Holly antwortete nicht, sondern betrachtete Professor Mendez, der sich durch einen Wulst an Papieren wühlte, die auf seinem Schreibtisch verteilt lagen, und einige hektische Notizen auf diverse Unterlagen vornahm. Immer wieder war sie angesichts des Chaos in seinem Büro erstaunt, wie gut vorbereitet er war, wenn sie sich trafen. Nie verschwanden wichtige Papiere bei ihm und falls sie ihn um ein Empfehlungsschreiben oder eine Korrektur ihrer Arbeit bat, bekam sie alles pünktlich und ordentlich ausgehändigt. Soweit sie wusste, musste ihn nicht einmal seine Sekretärin an Termine oder Abgaben erinnern. Dabei besaß er nicht einmal einen richtigen Tischkalender!

„Ich werde mir seine Arbeit genauer ansehen. Auf jeden Fall sollten sie ihn ebenfalls in der Fußnote erwähnen, um doppelt abgesichert zu sein. Wir wollen doch nicht, dass irgendein Vogel innerhalb der Prüfungskommission diese Literaturangabe bemängelt, weil er genauso wie ich die Arbeit von Morton nicht gelesen hat.“ Er schenkte ihr ein beinahe väterliches Lächeln.

„Das wollen wir ganz sicher nicht“, erwiderte Holly ebenfalls mit einem Lächeln und wies ihn nicht darauf hin, dass es bis zur Disputation ihrer Doktorarbeit noch ein langer Weg war. Immerhin besprachen sie gerade den ersten Entwurf ihrer Arbeit, wobei sie noch lange nicht komplett fertig war!

Dem heutigen Termin hatte Holly mit einigen Magenschmerzen entgegengesehen, weil sie in den vergangenen Wochen nicht so viel an ihren Studien gearbeitet hatte, wie es auf ihrem Plan stand. Eigentlich hatte sie viel mehr schaffen wollen, aber in letzter Zeit war es schwer gewesen, sich aufzuraffen und sich an den Schreibtisch zu setzen. Außerdem geriet sie oft ins Grübeln, wenn sie vor ihren Unterlagen saß und sich eigentlich auf Chaucer und die Canterbury Tales konzentrieren wollte. Ihre Gedanken machten sich sozusagen selbstständig. Sobald sie dagegen Netflix anschaltete, hatte sie dieses Problem nicht.

„Mir gefällt der bisherige Aufbau Ihrer Dissertation. Die Struktur ist klar zu erkennen und gut nachzuvollziehen. Können Sie denn mit meinen Kritikpunkten etwas anfangen?“

Holly legte ihren Notizblock auf ihren Schoß und nickte. „Natürlich kann ich das. Sogar sehr! Haben Sie vielen Dank, Professor Mendez. Vor allem, was den letzten Absatz betraf, war ich unsicher. Und die Arbeit von Pembroke werde ich als Nächstes durchgehen.“

„Tun Sie das.“ Er stapelte einige Papiere und legte sie auf einen anderen Stapel von Unterlagen. „Ich bin schon gespannt, was Sie herausfinden. Falls Fragen aufkommen, können Sie mir einfach eine kurze Mail schreiben. Im kommenden Monat bin ich noch an der Uni, aber dann werde ich für ein paar Wochen in London sein. Pünktlich zum Semesterbeginn bin ich wieder hier.“

„Heißt das, dass Sie auch am Royal Literature Festival teilnehmen werden?“

„Ich fürchte, wir werden uns dort nicht über den Weg laufen, Holly, auch wenn die Ellesmere-Gesellschaft mich eingeladen hat. Ich hätte mir gerne Ihren Vortrag angehört.“

Holly lächelte gequält, während ihr vor Aufregung prompt etwas schlecht wurde, dabei stand jener Vortrag erst in ein paar Wochen an. Nicht auszudenken, welches Lampenfieber sie dort haben würde! „Ein wenig seelischen Beistand könnte ich tatsächlich gebrauchen, wenn ich ehrlich bin.“

Professor Mendez schnalzte mit der Zunge. „Das machen Sie mit links! Sie werden wahnsinnig gut und auf alle etwaigen Fragen vorbereitet sein – anders kenne ich Sie schließlich nicht, Holly. Sie können mir Ihren Vortrag jedoch vorher schicken, damit ich ihn lesen kann, wenn Sie wollen. Vielleicht können Sie mir noch etwas beibringen.“

„Das glaube ich zwar nicht, aber ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie sich meine Ausfertigung vorher ansehen würden.“ Sie schluckte kurz und sagte sich, dass sie schon einige Male vor Publikum über ihre Arbeit gesprochen hatte, aber es war nun einmal etwas anderes, von einer so angesehenen Institution eingeladen zu werden, zu der ein Haufen ausgezeichneter Professoren und Literaturwissenschaftler gehörten, die vermutlich jedes Wort auf die Goldwaage legten, das sie von sich gab. „Es ist trotzdem schade, dass Sie nicht in London mit von der Partie sein werden.“

„Ich finde es auch schade, zumal ich damit geplant hatte, teilzunehmen, Leider mussten sich meine Pläne ändern.“ Er stieß ein tiefes Seufzen aus und zog eine Akte hervor, die er aufschlug und in der er zu blättern begann, während er fortfuhr: „Dieses Semester ist für das gesamte Institut ein absolutes Chaos. Seit uns Professor Whiteley so überraschend und abrupt verlassen hat, mussten seine Seminare auf den restlichen Lehrkörper verteilt werden, wodurch ich beispielsweise zwanzig Prozent mehr Studenten habe, die versorgt sein wollen. Meine wissenschaftliche Hilfskraft hat bereits das eine oder andere Mal damit gedroht, das Handtuch zu werfen. Ganz davon abgesehen, wie schwierig es war, Ersatz für die Prüfungskommission zu finden. Der Dekan steigt mir schon seit Wochen aufs Dach, weil wir noch keine dauerhafte Lösung gefunden haben.“

Augenblicklich zuckte Holly zusammen. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn Professor Mendez ihr nicht von dieser Komplikation berichtet hätte.

Glücklicherweise bemerkte der ältere Mann ihr gegenüber nicht, wie zerknirscht und schuldig sich Holly fühlte, weil er fortfuhr: „Ja, die letzten Monate waren für das Institut nicht einfach. Es ist immer problematisch, wenn plötzlich ein wichtiger und beliebter Dozent wie Professor Whiteley wegfällt, der sich zudem sehr engagiert hat. Wie es aussieht, haben wir jedoch einen geeigneten Kandidaten in Aussicht, um die Lücke zu füllen, die Professor Whiteley hinterlassen hat. Sobald sein Posten neu besetzt ist, wird es hier wieder etwas ruhiger zugehen.“

Das Lächeln, das Holly aufsetzte, als ihr Doktorvater aufsah und sie anblickte, fühlte sich steif und aufgesetzt an, aber davon merkte der Professor nichts, weil er begann, über die geänderte Prüfungsordnung zu plaudern.


neun


„Gnade“, wimmerte Holly und ließ sich auf das Strandtuch fallen. „Ich kann nicht mehr, Cole! Morgen werde ich tot sein. Und du ganz allein bist daran schuld!“

Sie hörte sein amüsiertes Glucksen, ignorierte es jedoch und wälzte sich stöhnend auf den Bauch. Ihre Arme fühlten sich schwach und müde an, als sie diese auf dem Strandtuch verschränkte und ihren Kopf dazwischen vergrub. Nachdem sie die vergangenen Stunden größtenteils im Wasser verbracht hatte, fühlten sich die warmen Sonnenstrahlen köstlich auf ihrer Haut an. Beinahe hätte sie sich vor Wohlbehagen gerekelt, aber dafür war sie einfach zu geschafft und zu erschöpft. Nicht einmal der Sand störte sie, der auf ihrer feuchten Haut klebte.

Cole war ein richtiger Sklaventreiber, der nicht geruht hatte, bis sie an die zehn Liter Salzwasser geschluckt hatte und an die einhundertmal vom Surfboard gefallen war. Und er schimpfte sich den besten Surflehrer jenseits von San Francisco!

Als sie spürte, wie er sich neben sie sinken ließ, reagierte sie nicht und hob nicht einmal den Kopf, obwohl sein Anblick in Badehosen verdammt heiß war. Vielleicht war das auch das Problem gewesen, weshalb sie sich teilweise so ungeschickt angestellt hatte und oft vom Surfboard gefallen war. Seine Bauchmuskeln waren nun einmal spektakulär ...

„Keine Sorge, du wirst schon nicht sterben“, erwiderte er amüsiert. „Aber du wirst sicherlich einen grauenvollen Muskelkater haben.“

„Vielen Dank für die Aufmunterung“, grummelte sie und spürte gleich darauf, dass seine Finger die Schnüre ihres Bikinis lösten. Eher neugierig als beunruhigt wollte sie von ihm mit einem Murmeln wissen: „Was tust du da?“

„Ich creme dich ein, damit du keinen Sonnenbrand bekommst.“

„Oh“, entgegnete sie schwach und erfreut zugleich. „Das ist lieb von dir.“

„Ja, so bin ich.“ Er verteilte Sonnenmilch auf ihrer Haut.

Augenblicklich hielt sie den Atem an, weil die Sonnenmilch kalt war, nachdem sie im Schatten gelegen hatte. Als seine starken Hände über ihre beanspruchten Muskeln glitten und die Milch in ihre Haut einmassierten, stöhnte Holly unwillkürlich laut auf. Einerseits genoss sie das kräftige Reiben, andererseits zogen sich ihre Muskeln schmerzhaft zusammen. Wohlbehagen und leichter Schmerz wechselten sich ab, während ihre Haut zu glühen begann.

„Auch wenn das Haus deiner Schwester einen Privatzugang zum Strand hat, ist der noch immer öffentlich“, raunte Cole ihr mit einem heiseren Lachen zu. „Du solltest dich mit deinen Sexgeräuschen also zügeln – für den Fall, dass Kinder anwesend sind.“

„Das sind keine Sexgeräusche“, verbesserte sie ihn und blieb mit geschlossenen Augen liegen, während er ihre Schultern massierte. „Außerdem kann ich keine Kinder in der Nähe entdecken.“

„Du hast die Augen geschlossen und weißt gar nicht, wer sich hier am Strand befindet.“

Keineswegs alarmiert blieb Holly liegen und schnaufte auf. „Als ich gerade aus dem Wasser kam, waren dort nur ein paar andere Surfer sowie ein Spaziergänger mit seinem Hund – und dem sind meine angeblichen Sexgeräusche bestimmt egal.“

Cole antwortete nicht, sondern widmete sich ausgiebig ihrer Schulterpartie. „Kaum zu glauben, wie leer es hier ist. Der Strand ist fantastisch und die Bedingungen sind ideal zum Surfen. Es hat wirklich seine Vorteile – so ein Strandhaus.“

„Mhm.“ Wohlig rekelte sie sich unter seinen Fingern und fand es müßig, darüber zu reden, dass Besucher kilometerweit gehen müssten, um einen Zugang zum Strand zu finden, weil hier ein Grundstück neben dem nächsten stand und es deshalb derart leer war. Dafür, dass Alexis ein Vermögen für ihr Strandhaus in Malibu ausgegeben hatte, war es eigentlich eine Schande, dass sie so selten hier war. Jedoch hatte es den Vorteil, dass Holly es benutzen und mit Cole abhängen konnte, ohne dass ihre Schwester erfuhr, dass sie beide unverbindlichen Sex miteinander hatten.

Der Diskussion wollte sie unbedingt aus dem Weg gehen.

„Du hast dich auf dem Brett ziemlich gut angestellt. Ich bin sicher, du hast den Dreh bald raus.“

Holly fragte sich, ob er ihr nur deshalb Komplimente machte, weil er auf Sex an einem öffentlichen Strand aus war. „Was? Ich bin ständig ins Wasser gefallen! Kopfüber! Zum Glück sind meine Haare kurz, weil ich sie vermutlich niemals durchkämmen könnte, wenn sie lang wären.“ Um ihre Aussage zu untermauern, schüttelte sie ihren nassen Schopf.

„Wird das hier fishing for compliments?“, hakte er in einem schleppenden Tonfall nach und verteilte währenddessen die Sonnenmilch auf ihrem unteren Rücken. „Du hast wie eine Weltmeisterin mit deinen Armen gepaddelt, wenn eine Welle kam, und du konntest dich fast immer auf die Füße ziehen. Außerdem hast du deinen Schwerpunkt auf dem Brett ausbalancieren können. Glaub mir, für dein erstes Mal ist das eine wahnsinnige Leistung.“

Als er ihr Bikinihöschen ein Stück nach unten zog und dort seelenruhig ihre Haut einschmierte, hielt Holly kurz die Luft an. Wenn sie nicht aufpasste, läge sie bald splitterfasernackt vor ihm. Dennoch wollte sie so unbeteiligt wie möglich von ihm wissen: „Wie hast du dich bei deinem ersten Mal angestellt?“

Es klang, als würde er tief in seiner Kehle brummen. „Das ist schon so lange her, dass ich es nicht mehr weiß.“

„Ha!“ Holly hob den Kopf ein Stück und zog sich dabei auf die Ellenbogen – sorgsam darauf bedacht, den anderen Strandbesuchern nicht ihre nackten Brüste zu zeigen. Sie warf Cole einen schelmischen Blick über die Schulter zu. „Ich wette, du weißt noch ganz genau, wie du dich angestellt hast. So etwas vergisst man doch nicht!“

Sein sonst so jungenhaftes Gesicht wirkte ernst, aber seine Augen funkelten fröhlich und wirkten heute strahlend blau. In Hollys Magen kribbelte es – und das nicht nur, weil er sie gerade mit seinen kräftigen Händen eincremte und dabei ihrem Po immer näher kam. Es lag an seiner Nähe und an seinem Aussehen, dass ihr regelrecht schwindelig wurde. Und an seinem Lächeln, mit dem er sie nun bedachte. Keine Frau hätte gelassen und kühl bleiben können, wenn ein Mann wie Cole neben ihr gekniet wäre und sie massiert hätte.

Mit seinem blonden Haar, das in den Spitzen feucht war, den hellblauen Augen und seinem muskulösen Körper war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Von ganz allein wanderte ihr Blick über seine harten Bauchmuskeln und verfolgte die winzige Spur von Wassertropfen, die sich über seinen breiten Brustkorb zog. Dazu kam seine Haut, die dank der Sonne einen goldenen Schimmer besaß.

Wenn sie tatsächlich allein am Strand gewesen wären, hätte Holly auf dumme Gedanken kommen können.

„Du hast recht“, unterbrach er ihre Gedanken mit seiner leicht heiseren Stimme. „Ich war ungefähr zehn oder elf Jahre alt und habe mich verdammt ungeschickt angestellt. So ungeschickt, dass ich mir nicht nur beide Knie aufgeschürft, sondern mir auch das Brett in die Eier gestoßen habe.“

Auch wenn Holly naturgemäß keine Hoden besaß, zuckte sie automatisch zusammen und schnitt eine Grimasse. „Autsch!“

„Ja, autsch!“ Seine Schultern bebten. „Ein Glück, dass ich damals noch nicht viel mit ihnen anfangen konnte, sonst hätte ich es vermutlich kein weiteres Mal versucht.“

„Das war geradezu heroisch von dir“, lobte sie ihn belustigt und verfolgte, wie sich seine Augen verschleierten, als er ihr Bikiniunterteil so zur Seite zog, dass die komplette rechte Seite ihres Pos frei lag. „Was tust du da?“

Seine Lippen verzogen sich zu einem eindeutig geilen Lächeln. „Wonach sieht es denn aus?“

Es war offensichtlich, wonach es aussah, deshalb ging Holly nicht darauf ein. Stattdessen fragte sie gespielt streng: „Hast du nicht gerade noch die Kinder erwähnt, die hier am Strand sein und mein Stöhnen hören könnten?“

Unschuldig schüttelte er den Kopf. „Keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich sehe überhaupt keine Kinder.“

„Ach!“

Cole ergriff die Sonnenmilch ein weiteres Mal und gab einen ordentlichen Klecks in seine Handfläche, bevor er diese auf der nackten Seite ihres Pos verteilte. „Sei froh, dass ich meinen Job als dein persönlicher Eincremer derart ernst nehme und so sorgfältig arbeite. Wir wollen doch nicht, dass du ausgerechnet am Po einen Sonnenbrand bekommst.“

Sie biss sich auf die Unterlippe und beobachtete mit einem prickelnden Flattern in der Magengrube, wie Cole die Sonnenmilch in ihre Haut massierte, dabei erst zärtlich vorging und beinahe liebevoll über ihre Haut streichelte, bevor seine Finger ihr Fleisch kneteten und ihren Po fester anfassten. Das Gleiche tat er auch auf der linken Seite ihres Hinterns und machte nicht den Eindruck, sich sonderlich beeilen zu wollen.

Zittrig atmete sie ein, während heiße Lust in ihr aufstieg. Ihm konnte es nicht anders gehen, denn seine Badehose war nicht so groß, als dass sie seine massive Erektion hätte verbergen können.

„Cole ...“ Scharf sog sie die Luft ein, als seine Hand tiefer rutschte und die Sonnenmilch auf ihren Oberschenkeln verteilte, wobei Holly nicht glaubte, dass sie direkt zwischen den Beinen einen Sonnenbrand bekommen konnte.

Seine Miene war durch und durch verdorben. „Ja, Holly? Kann ich etwas für dich tun?“

„Offenbar tust du das bereits.“ Sie schluckte und warnte ihn schwer atmend: „Hier wohnen dutzendweise Promis und vermutlich verstecken sich irgendwo ein paar Paparazzi.“

„Und?“ Er war die Sorglosigkeit in Person.

Mit trockener Kehle fuhr sie fort: „Falls Fotos von deiner sorgfältigen Eincremeaktion irgendwo erscheinen, musst du dich mit Alexis auseinandersetzen.“

„Okay. Damit kann ich leben“, erwiderte er fröhlich und machte einfach weiter.
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Vermutlich lag es an dem Display seines Handys, das nicht sonderlich groß war, und vermutlich lag es auch an den schrecklich trockenen, geschäftsmäßigen Formulierungen, die nur von Anwälten stammen konnten, dass Cole Schwierigkeiten hatte, das Blablabla des mehrseitigen Vertragsentwurfes zu verstehen.

Schon immer hatte er Probleme mit Verträgen, offiziellen Schreiben und kompliziert formulierten Sätzen gehabt. Das hatte in der Highschool angefangen, als die Schulbuchtexte länger wurden und als die Sätze über mehrere Zeilen gingen. Die Worte konnte er lesen, aber den Sinn dahinter verstand er nicht – jedenfalls dann nicht, wenn ein Satz aus mehreren Teilen bestand. Längere Texte zu begreifen, war für ihn schon immer schwierig gewesen. Aber offizielle Verträge zu lesen und aus ihnen schlau zu werden, war ein absoluter Kampf. Meistens vergeudete er Stunden seines Lebens und ließ schlussendlich doch seinen eigenen Anwalt oder seine Mutter drüberlesen.

Seine Mom war ein Genie, was Wörter betraf, und sie begriff blitzschnell, was in einem Text stand. Um diese Fähigkeit hatte Cole sie insgeheim immer beneidet und sich gefragt, warum er sich dermaßen blöd anstellte und nie kapierte, worum es ging, wenn seine Mom damit keine Probleme hatte. Auch sein Dad las problemlos Artikel und Bücher, deren Titel Cole nicht einmal verstand.

Dass er nicht so klug und so belesen war wie der Rest seiner Familie, machte ihm mittlerweile nicht mehr viel aus. Cole hatte sich damit abgefunden, dass er im Gegensatz zu seinen Geschwistern kein Genie war und es niemals sein würde. Er kam ganz gut durchs Leben, auch ohne einen Doktortitel zu haben, mehrere Sprachen zu sprechen und ohne Taschenrechner komplizierte Berechnungen anzustellen. Aber wenn es um Momente wie diesen ging, in denen er nicht in der Lage war, einen Vertragstext zu lesen, auf den er bereits seit zwei Tagen sehnsüchtig wartete, stieg die alte Frustration in ihm hoch.

Die gleiche Frustration verspürte er bei jedem Besuch daheim, wenn seine Mom mal wieder das Thema Dyslexie und Dyskalkulie zur Sprache brachte. Wie bereits in seiner Kindheit und Jugend hatte seine Mutter auf den Moment gewartet, in dem sie alle fünf am Tisch versammelt waren, um über Coles Defizite und über seine schulischen Probleme zu sprechen. Es war ihm schlicht und ergreifend peinlich gewesen, offen darüber zu reden, wie dumm er war, also hatte er alle Bemühungen seiner Eltern, ihn zu fördern und zu einer Therapie zu schicken, abgeblockt.

Beim abendlichen Essen in seiner Familie war es stets darum gegangen, dass sein Dad neue Fördergelder bekommen hatte, dass seine Mom einen wichtigen Aufsatz veröffentlicht hatte, dass Carl für seine schulischen Leistungen ausgezeichnet wurde und dass Cassie für ein Stipendium vorgeschlagen worden war. Sobald das Gespräch auf Cole kam, war darüber gesprochen worden, dass er auf Entwicklungsstörungen getestet werden sollte, dass er das schlechteste Ergebnis der Klassenarbeit hatte und dass er sich mehr anstrengen sollte.

Gegen Förderprogramme, spezielle Therapien und eine sonderpädagogische Schule hatte sich Cole mit Händen und Füßen gewehrt. Er hatte einfach nur normal sein wollen. Und seine Eltern hatten offenbar eine Erklärung dafür haben wollen, dass ihr Sohn intellektuell betrachtet aus der Reihe tanzte.

Selbst heute versuchte seine Mutter hin und wieder, ihn dazu zu bringen, sich testen und fördern zu lassen.

Cole war jedoch der Meinung, dass er mit vierunddreißig Jahren nicht mehr die Schulbank drücken musste. Schließlich war er froh, dass er die Schulzeit hinter sich gebracht hatte.

Je länger er auf das offene Dokument auf dem Handydisplay starrte, desto mehr verschwammen die Wörter vor seinen Augen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Mail an seinen Anwalt weiterzuleiten, auch wenn der ihm mal wieder ein Heidengeld für seine Beratung abknöpfen würde.

Nachdem er sein Mailprogramm geschlossen hatte, legte er das Handy auf den Esstisch und ging in die Küche, um sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu holen. Auf nackten Sohlen lief er über den kühlen Fliesenboden von Alexis’ Strandhaus und hob die Flasche an seinen Mund, um einen kräftigen Schluck zu nehmen.

In der vergangenen Nacht hatten sie hier geschlafen und auch den heutigen Tag in Malibu verbracht. Cole konnte nicht klagen, denn das Haus, das Alexis laut Holly nur selten bewohnte, besaß nicht nur allen vorstellbaren Komfort und einen direkten Strandzugang, sondern verfügte auch über einen großen Balkon mit Blick auf den Ozean. Hier hatte er heute bereits zwei Stunden lang gesessen und an neuen Songs gearbeitet. Und diesen peilte er auch jetzt an, um dort ein bisschen Musik zu machen und weiter an den Songs zu feilen, damit er sie Taylor in den kommenden Tagen vorspielen konnte. Der weilte zusammen mit Alexis in deren Villa und hatte keine Ahnung, dass sich Cole eine schöne Zeit mit Holly im Strandhaus machte. Holly fand es besser, ihre Schwester und Taylor aus der Sache zwischen ihnen beiden rauszuhalten, und Cole widersprach ihr diesbezüglich nicht, schließlich hielt er es ebenfalls gerne unkompliziert.

Darüber dachte er noch nach, als er den Balkon betrat, der überraschenderweise besetzt war, denn Holly saß im Schneidersitz auf dem breiten Loungesofa und las in einem Buch. Als sie ihn hörte, hob sie den Kopf und lächelte ihm zu. Und Cole fand, dass sie unglaublich niedlich aussah. Sie sah so niedlich aus, dass er automatisch zurücklächelte.

Er reichte ihr die Wasserflasche und hakte neugierig nach: „Ich dachte, du wolltest im Schlafzimmer arbeiten?“

Holly nahm ebenfalls einen Schluck aus der Flasche, bevor sie diese auf den Loungetisch stellte und wieder zu Cole hinaufsah. „Das habe ich auch und ich bin ziemlich gut vorangekommen, aber dann wurde mir langweilig. Wie weit bist du gekommen?“ Sie nickte in Richtung seiner Gitarre, die er an das andere Ende des Sofas gelehnt hatte, als er vor einigen Minuten ins Haus gegangen war.

„Auch ganz gut.“ Er ließ sich auf der Lehne des Sofas nieder und streckte seine Beine von sich, während ein frischer Lufthauch vom Meer aus über den Balkon glitt. „Oder wohl eher passabel. Mal abwarten, ob aus dem Geklimpere ein richtiger Song wird.“

„Wieso so pessimistisch?“

Cole zuckte mit den Schultern. „Weil ich nicht der talentierteste Songschreiber bin. Taylor kann das viel besser.“

„O bitte! Wer fischt denn jetzt nach Komplimenten?“

Bevor er etwas antworten konnte, beugte sich Holly vor und griff nach seiner Gitarre, die sie ihm dann auffordernd entgegenhielt. Ein bisschen lustig und rührend zugleich war es, wie sie das Instrument in den Händen hielt. Er konnte nach einem Blick erkennen, dass sie vermutlich noch nie zuvor eine Gitarre gehalten hatte, was Cole tatsächlich bemerkenswert fand, wenn er daran dachte, dass ihre Schwester Musikerin war.

„Hier! Spiel mir vor, woran du gearbeitet hast.“

Wortlos nahm er die Gitarre entgegen und legte sie über sein rechtes Bein, während seine linke Hand den Gitarrensteg umfasste. Seinen rechten Unterarm legte er über den Korpus. „Willst du dir das wirklich antun? Der Song ist noch nicht fertig“, warnte er sie.

Holly nickte ihm aufmunternd zu. „Ich warte.“

Grummelnd verdrehte er die Augen, zupfte automatisch an den Saiten und begann anschließend, den Song zu spielen, an dem er zuletzt gearbeitet hatte. Es war eine eingängige Melodie mit lockeren Rhythmen und einem gemächlichen Tempo. Dazu sang er den Text, der ihm heute Morgen unter der Dusche in den Sinn gekommen war und der mit Sicherheit noch nicht perfekt war. Für den Anfang war er jedoch zufrieden.

Auch Holly schien es so zu gehen, weil ihre Miene weich geworden war und ihre dunklen Augen aufleuchteten, als die letzten Töne des Songs verklangen.

„Das klingt großartig“, schwärmte sie. „Ich bin offiziell begeistert.“

Verlegen lächelte er und rümpfte anschließend die Nase. „Es ist zumindest ein Anfang. Bis es ein richtiger Song ist, muss noch viel getan werden. Die Akkorde beispielsweise müssen ...“

Sie unterbrach ihn, indem sie auf die Gitarre deutete und verwundert fragte: „Wie kannst du dir das alles bloß merken?“

„Was?“

„Das!“ Sie tippte demonstrativ die Gitarre an. „Du greifst dir einfach die Gitarre und beginnst zu singen und zu spielen – ohne Notenblätter oder Notizen. Und dabei klingt alles so locker und leicht.“

„Ich bin Musiker“, erwiderte er schlicht. „Wenn ich mir keine Akkorde, Noten und Texte merken könnte, hätte ich den Job verfehlt.“

„Vermutlich. Trotzdem ist es beneidenswert. Ich könnte nicht einmal auf einer Triangel spielen.“

Schmunzelnd erhob er sich von der Sofalehne und rutschte direkt hinter sie. Gleichzeitig hob er die Gitarre hoch und hielt sie dann vor Hollys Körper, die sich für vor einen kurzen Moment versteifte.

„Was tust du da?“

„Ich bringe dir das Gitarrespielen bei.“

„Das ist vermutlich keine gute Idee.“ Unsicherheit war aus ihrer Stimme herauszuhören. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich musikalisch eine Niete bin.“

Cole ignorierte ihren Einwand und ergriff ihre linke Hand, um sie auf den Gitarrensteg zu legen. Ihre rechte Hand führte er, um sie über die Saiten gleiten zu lassen und ihr zu zeigen, wie man sie anschlagen musste. Anfangs war sie steif und ließ nicht locker, sie saß zu aufrecht und hielt die Gitarre so vorsichtig wie ein Neugeborenes im Arm, aber nach einigen Minuten verschwand die Anspannung aus ihrem Körper. Beinahe sofort lockerten sich ihre Hände und ließen sich viel leichter führen als zuvor.

Währenddessen schaute Cole ihr über die Schulter und hatte sie dicht an sich gezogen. Ehrlicherweise war sein Sitz alles andere als bequem und bei einigen Bewegungen stieß Holly ihm den Ellenbogen in die Rippen, aber ihre ehrliche Freude, wenn sie die Saiten anschlug und der Gitarre Töne entlockte, entschädigte ihn für die Unannehmlichkeit.

Nach und nach zeigte er ihr einige Akkorde, die sich zwar oftmals schief anhörten, aber für das erste Mal nicht übel waren, wobei er natürlich zugeben musste, dass er ihre Finger auf die richtigen Punkte drückte und auch ihre rechte Hand führte.

Als er das Intro zu Highway to Hell von AC/DC anstimmte, begann sie zu lachen und warf den Kopf zur Seite, um ihn schelmisch lächelnd anzusehen. „Hat es eine Bedeutung, dass du ausgerechnet dieses Lied spielen willst?“

Eigentlich wollte er antworten, aber plötzlich war sein Kopf wie leer gefegt. Alles, woran Cole denken konnte, war Hollys Geruch, der ihm in die Nase stieg, und das Gefühl, das die Berührung ihres Rückens an seiner Brust auslöste. Eine Wärme stieg in ihm hoch, die er nicht zuordnen konnte. Er begriff nicht, was plötzlich los war, und räusperte sich, weil sich seine Zunge merkwürdig gelähmt anfühlte. „Nein ... nein ... die Melodie ist ziemlich einfach. Deshalb ... habe ich das Lied gespielt.“

„Ah ... okay. Und ich dachte schon, dass du mir damit etwas zu verstehen geben wolltest.“

„Mhm“, entgegnete er einsilbig.

„Lass es mich mal allein versuchen.“ Holly löste ihre rechte Hand aus seiner, strich selbstständig über die Saiten und schien seine Verwirrung nicht zu bemerken. Fast schon erwartungsvoll wollte sie von ihm wissen: „Und wie war das?“

Cole nickte. „Gut ... sehr gut.“

„Pass lieber auf, dass ich dir nicht bald Konkurrenz mache“, fuhr sie glucksend fort und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, der ein warmes Prickeln auf seiner Haut hinterließ.
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„Wie komme ich eigentlich zu der Ehre, dass du mich anrufst, weil du mit mir essen gehen wolltest?“ Cole sah über den Tisch hinweg zu seiner Schwester, die an einem Glas Wein nippte und ihrer gemeinsamen Mutter von Jahr zu Jahr ähnlicher sah. Sie war zierlich, besaß einen breiten Mund und das lockige Haar, das sich kaum bändigen ließ, wirkte jedoch gleichzeitig etwas zugeknöpft. Dafür sprachen der graue Cardigan und die Perlenohrringe, die auch ihrer Grandma gut gestanden hätten – und die Frau war über achtzig!

In ihrer ganzen Aufmachung wirkte Cassie ein bisschen spießig, und Cole fragte sich einmal mehr, ob er nach der Geburt vertauscht worden war.

Dass seine um ein Jahr ältere Schwester für eine Überraschung gut sein konnte, hatte sie gestern bewiesen, als sie ihn angerufen und sich mit ihm für heute verabredet hatte. Normalerweise telefonierten sie nie miteinander, wenn man von dem einen Mal absah, als sie ihn angerufen hatte, um ihm mitzuteilen, dass Großonkel Peter gestorben war.

Seit Monaten hatte er Cassie nicht gesehen, denn er mied Familientreffen, obwohl seine Familie nicht sehr weit von Los Angeles in Oxnard lebte. Es wäre ein Leichtes gewesen, ab und zu sonntags nach Hause zu fahren und am obligatorischen Mittagessen teilzunehmen. So wie seine Geschwister.

Ja, es hätte ihm vielleicht keine großen Umstände gemacht, seine Familie öfter zu sehen, aber weil er sich im Kreis seiner Lieben immer etwas fehl am Platze fühlte, verzichtete er auf allzu häufige Treffen. Mit seiner Mom telefonierte er alle paar Wochen und die Familie sah er an den wichtigen Feiertagen. Das musste reichen.

Er hatte nun einmal keinen engen Kontakt zu seinen Geschwistern. Sie waren einander fremd. Das war schon in der Grundschule so gewesen. Daher hatte ihn Cassies Anruf auch kalt erwischt.

„Wenn du dich ab und zu bei Mom und Dad blicken lassen würdest, dann hätte ich dich nicht anrufen müssen“, erwiderte sie mit der kühlen Präzision in der Stimme, die auch Carl fabelhaft beherrschte.

„Ich habe viel zu tun“, lautete seine Entschuldigung, wobei er sich alles andere als schuldig fühlte. Deshalb tunkte er gelassen ein Stück Brot in die cremige Knoblauchcreme und steckte es sich anschließend in den Mund. Obwohl Cassie ein Restaurant ausgesucht hatte, in dem kein Fleisch auf den Teller kam, wollte er sich seinen Appetit nicht verderben lassen. Außerdem war er neugierig, was seine Schwester von ihm wollte. Geld konnte es nicht sein, immerhin wussten seine Geschwister, dass er ziemlich viel von seinen Einnahmen aus der Zeit bei SpringBreak verpulvert hatte, bevor er so vernünftig geworden war, den Rest anzulegen und vorzusorgen.

„Wir haben alle viel zu tun“, begann seine Schwester mit gerunzelter Stirn zu dozieren. „Dad bemüht sich um die Ausschreibung für ein Projekt, bei dem er mit der NASA zusammenarbeiten könnte, und Mom plant eine Vorlesungsreise, die quer durch das Land führen wird. Carl arbeitet an seiner Habilitation und ist einem Forschungsteam beigetreten, das im nächsten Jahr am Großen Hadronen-Speicherring in Genf über einen neuen Protonenbeschleuniger berät, und ich arbeite gerade an einem Buch über die antiken Schriften aus Persepolis, die ich übersetzen durfte.“

Cole fragte sich, ob seine Schwester ihm absichtlich vor Augen führte, wie minderwertig er sich im Vergleich zu seiner Familie vorkommen musste. Weil er ihr dies jedoch nicht zeigen wollte, zuckte er lässig mit den Schultern und erwiderte: „Und ich bin am Wochenende als DJ auf einem Wet-T-Shirt-Contest gebucht. Es ist also ausgeglichen.“

Cassie erwiderte nichts, aber das Stirnrunzeln und der düstere Blick sagten mehr als tausend Worte. „Ich will mich nicht streiten, Cole.“

„Das will ich auch nicht“, stellte er fest und legte die Brotkruste zur Seite.

Sie seufzte schwer und lächelte anschließend schwach. „Eigentlich wollte ich mich mit dir treffen, um eine Neuigkeit mit dir zu teilen.“

Vermutlich wollte sie ihm erzählen, dass sie dazu auserkoren worden war, wieder irgendeinen uralten Text zu übersetzen. „Ich bin ganz Ohr.“

Cassie lehnte sich ein Stück zurück und streckte ihre linke Hand aus, um ihm den Ring zu zeigen, der ihm bis dahin gar nicht aufgefallen war. „Ich bin verlobt.“

„Oh!“ Mit der Neuigkeit hatte er nicht gerechnet, aber um ehrlich zu sein, nahm er am Leben seiner Geschwister nicht so intensiv teil, dass er gewusst hätte, ob seine Schwester mit jemandem zusammen war und ob es sehr ernst war. „Herzlichen Glückwunsch.“

„Danke.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Patrick hat mich vor drei Wochen gefragt. Es kam ziemlich überraschend, schließlich sind wir erst seit knapp einem Jahr zusammen.“

Cole griff nach seinem Glas und spülte die Überraschung mit der unglaublich süß schmeckenden Limonade hinunter, die er bestellt hatte. Dabei fiel ihm auf, dass er den Verlobten seiner Schwester gar nicht kannte. „Wann wollt ihr heiraten?“, wollte er wie ein interessierter Bruder wissen.

„Irgendwann im nächsten Jahr.“ Sie winkte lässig ab. „Patrick und ich sind gerade so eingespannt in unseren Jobs, dass wir die Hochzeit für später planen. Der Herbst nächsten Jahres würde vielleicht passen. Wir müssen schauen.“

„Das klingt doch gut“, antwortete er nichtssagend und fühlte sich gezwungen, zu fragen: „Wollt ihr im großen Stil feiern oder im kleinen Rahmen?“

„Es wird vermutlich eher etwas Mittleres werden. Ich muss nicht alle Verwandten einladen, die ich zum letzten Mal gesehen habe, als wir noch im Kindergarten waren, und auf ein Dutzend Brautjungfern kann ich auch verzichten, aber Patrick und ich haben beide einige Kollegen, die wir einladen möchten, also wird es kein besonders kleiner Kreis von Hochzeitsgästen.“

Eine Hochzeit mit einem Haufen Akademiker. Er konnte es kaum erwarten!

Gespielt neugierig wollte er wissen: „Was macht Patrick denn beruflich?“

Seine Schwester faltete ihre Serviette auseinander und legte sie über ihren Schoß, während der Kellner ihnen das Essen brachte. Beim Blick auf seinen Teller, auf dem sich Linsen, Gemüse und eine unaussprechliche Wurzelart befanden, entschied Cole spontan, nach diesem Treffen zu Burger King zu fahren.

„Patrick ist auch Wissenschaftler – ein Kulturanthropologe.“ Sie machte nicht den Eindruck, die Ansammlung auf ihrem Teller nicht schmackhaft zu finden, sondern griff nach ihrer Gabel. Bevor sie jedoch zu essen begann, fuhr sie munter fort: „Er arbeitet am Lehrstuhl des sozialwissenschaftlichen Instituts an der Sacramento State als Junior-Professor. Vor einem Jahr hat er sich ein Sabbatjahr genommen und an den Ausgrabungen in Jordanien teilgenommen, wo ich für die Sichtung der gefundenen Textüberlieferungen zuständig war.“

„Aha.“ Cole hatte mit dem zähen Wurzelgemüse zu kämpfen und fragte sich, wer das Zeug für Fleischersatz halten konnte! „Das klingt nett.“

Cassie nickte. „Wir sind auf einer Wellenlänge. Er hat seine Dissertation über die soziologisch-kulturelle Entwicklung innerhalb isolierter Beduinenstämme geschrieben – meine Dissertation thematisiert die sprachliche Diversität altertümlicher Volksgruppen im Mittleren Osten.“ Sie lachte, als hätte sie etwas wahnsinnig Komisches gesagt.

„Mhm“, brummte Cole und befürchtete, dass der Inhalt seines Tellers bei der nächsten Gelegenheit auf einen anderen Tisch hüpfen könnte, weil sich das Gemüse hartnäckig weigerte, von seinem Messer durchgeschnitten zu werden.

„Es ist erstaunlich, wie deckungsgleich unsere Forschungsgebiete sind“, schwärmte seine Schwester weiter. „Es ist wirklich perfekt, weil wir einander unterstützen können. Als es bei meiner letzten Übersetzung Probleme hinsichtlich der zeitlichen Eingrenzung gab, hatte ich den Fachmann sozusagen zu Hause, der mir helfen konnte. Kannst du dich noch an meinen Ex Robert erinnern, den Sportlehrer?“

Cole kramte in seinem Gedächtnis herum und ging die Freunde seiner Schwester durch, die er kennengelernt hatte. Die meisten waren furchtbare Langweiler gewesen, an die er sich nicht erinnern konnte. Robert war eine angenehme Abwechslung gewesen, weil Cole und er an Thanksgiving vor mehreren Jahren im Wohnzimmer seiner Eltern gesessen und Football geschaut hatten. Das war nett gewesen. Leider hatte Cassie mit dem sympathischen Sportlehrer kurz darauf Schluss gemacht.

„Klar kann ich das. Was ist mit ihm?“

Cassie verzog verächtlich den Mund. „Robert und ich hatten überhaupt keine Gemeinsamkeiten. Er interessierte sich nur für Sport, wollte ständig abends ausgehen und seine Filmauswahl war grauenvoll. Mit ihm konnte ich mich nie über meinen Job unterhalten. Patrick ist ganz anders. Wir haben die gleichen Interessen. Und wir können uns stundenlang unterhalten. Er versteht mich und ich verstehe ihn.“

Obwohl Cole nicht wusste, worauf seine Schwester hinauswollte, klang es für ihn, als ob sie nicht nur ihn von dieser Verlobung überzeugen wollte, sondern sich selbst ebenfalls. Er ahnte jedenfalls, dass Patrick anders als Robert nicht mit ihm Football sehen würde, wenn sie an Thanksgiving bei seinen Eltern zusammenkämen.

Cassie seufzte schwer. „Für mich käme es nicht infrage, einen Mann zu heiraten, der nichts mit meinem Beruf und meinen Interessen anfangen kann. Ich meine ... worüber sollte ich mich mit ihm denn unterhalten? Über das Wetter und die Nachrichten?“ Sie schnaubte. „Ganz sicher nicht!“

Innerlich verdrehte Cole die Augen, weil es offensichtlich war, dass seine Schwester sich selbst gerne reden hörte. „Es klingt so, als würdet ihr beide perfekt zueinanderpassen.“

Obwohl er es nicht als Kompliment gemeint hatte, lächelte Cassie ihm zu. „Ja, das finde ich auch. Gehst du momentan mit jemandem aus?“

Wieder dachte er ganz automatisch an Holly.

Vorgestern waren sie sich im Haus ihrer Schwester über den Weg gelaufen, als Taylor und er an einigen Songs gearbeitet hatten. Zu viert hatten sie Pizza gegessen und über den Animationsfilm gesprochen, in dem Alexis eine Sprechrolle übernommen hatte. Die Atmosphäre war freundschaftlich und locker gewesen – und weder Taylor noch Alexis hatten allem Anschein nach auch nur geahnt, dass Holly und Cole wenige Stunden später heißen Sex in seinem Auto gehabt hatten.

Heute Abend hatten sie sich fürs Kino verabredet, und Cole hatte sogar zugestimmt, dass sie den Film aussuchen durfte, obwohl er befürchten musste, dass sie ihn in einen dieser Kostümfilme schleppte, in denen die Schauspieler dieses nasale Englisch gebrauchten, bei dem sich ihm die Zehennägel kräuselten.

„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich.“
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„Warum habe ich mich noch einmal von dir dazu überreden lassen, diesen schönen Tag hier zu verbringen?“

„Eben weil es ein schöner Tag ist, den man nicht an einem Schreibtisch verbringen sollte.“

Holly schnaubte und schnaufte gleichzeitig, während sie darum bemüht war, auf dem steilen Hang nicht auszurutschen. Das war gar nicht so einfach, schließlich war der Boden unter ihren Füßen staubtrocken und voller winziger Steine, die sich unter den Sohlen ihrer Wanderschuhe wackelig und instabil anfühlten.

Dazu kam, dass es grauenvoll heiß war.

Die heiße Luft um sie herum flirrte, unter der Baseballkappe schwitzte sie und ihre Oberschenkel brannten von den kilometerlangen Serpentinenrouten sowie den vielen Höhenmetern, die sie bereits hinter sich gebracht hatten. Außerdem wurde der Rucksack auf ihrem Rücken immer schwerer und drückte sich in ihre Schultern.

Als Cole vorgeschlagen hatte, aktiv zu werden, hatte Holly vermutet, dass er irgendetwas Nettes wie Rollerbladen in Venice im Sinn hatte oder dass er sogar in die Universal Studios fahren wollte, um sich dort die neue Jurassic-World-Tour anzusehen. Womit sie nicht gerechnet hatte, war, bei strahlendem Sonnenschein eine anstrengende Wanderung durch den Topanga State Park zu machen, weil er gehört hatte, dass die Aussicht dort wunderschön sein sollte.

Natürlich war der Park atemberaubend und geizte nicht mit beeindruckenden Steinformationen, grünen Bergketten mit dichter Vegetation und einer kilometerweiten Sicht über unberührte Natur. Dazu kamen ein wunderschöner blauer Himmel direkt über ihnen und so klare Luft, wie Holly es in L. A. noch nie erlebt hatte.

So viel ursprüngliche Natur erwartete vermutlich niemand in der direkten Umgebung einer Metropole wie Los Angeles. Beschämenderweise lebte Holly schon seit Jahren hier, hatte die umliegenden Parks jedoch noch nie besucht.

„Ja, das mag schon stimmen“, keuchte sie ihm über die Schulter zu, „aber wir hätten auch am Strand liegen oder gemütlich spazieren gehen können, wenn du den Tag nicht im Haus verbringen wolltest.“

„Ich weiß gar nicht, was du hast – das hier ist doch gemütlich.“

Ihre Antwort bestand aus einem abfälligen Schnauben, bevor sie darüber jammerte, dass er ein Sklaventreiber sei, dass ihr heiß sei, dass sie schwitzte und dass es das letzte Mal sei, dass er habe aussuchen dürfen, was sie machten. Cole reagierte auf ihr Gejammer, indem er erstaunlich gut gelaunt lachte und sie anfeuerte, alles zu geben. Um seine Kondition beneidete sie ihn, denn ihre Beine wackelten förmlich vor Schwäche. Cole machte nicht den Eindruck, müde zu sein. Ganz im Gegenteil, denn während er fröhlich pfeifend hinter ihr herlief, klatschte er dann und wann mit seiner Hand gegen ihren Hintern.

Wenn sie vor Anstrengung nicht gekeucht hätte, hätte sie ihn vermutlich getreten.

Glücklicherweise war es nicht mehr allzu weit bis zum höchsten Punkt der Strecke, von dem man eine wirklich grandiose Aussicht hatte. Holly stemmte beide Hände in die Hüften und atmete schwer, während sie ihren Blick über das Tal und die vielen Hügel gleiten ließ, die sie soeben bezwungen hatten. Spontan entschied sie, dass Cole sie auf dem Rückweg Huckepack tragen musste.

„Ist das nicht schön hier?“

„Wunderschön“, stimmte sie ihm zu und lächelte, als ein Bussard über ihnen seine Kreise zog. Hier oben war bis auf den Wind kein Geräusch zu hören. Der Lärm der Großstadt war eine gefühlte Million Meilen entfernt. Alles wirkte friedlich und ruhig.

„Und? Diese Aussicht war den Weg hierher wert, nicht wahr?“

Holly sah ihn von der Seite an. Ihre Mundwinkel zuckten, was auch an der Baseballkappe lag, die Cole trug. Die stand ihm nämlich sehr gut – genauso wie die Sonnenbrille, die ihn ein bisschen wie einen Spion wirken ließ. „Noch habe ich mich nicht entschieden.“

„Du bist eine schwer zufriedenzustellende Frau“, urteilte Cole seufzend und legte ihr kurz einen Arm um den Hals, um sie an sich zu ziehen und ihr einen Kuss auf ihre Baseballkappe zu geben. Holly konnte nicht leugnen, dass es in ihrem Magen flatterte, sobald er sie berührte.

Was ihren Magen dagegen rumoren ließ, war der Anblick der eingepackten Sandwiches, die Cole aus seinem Rucksack nahm, nachdem sie etwas abseits eine schattige Stelle gesucht und eine Decke auf dem Boden ausgebreitet hatten.

Niemals zuvor hatte etwas so großartig geschmeckt und ihren Hunger besser gestillt als das leicht matschige Pastramisandwich, das die Wanderung eingepackt in Alufolie überstanden hatte. Umsichtigerweise hatte Cole Wasser in Thermobecher gefüllt, sodass es noch relativ kalt war, als sie es tranken. Dass der Wind etwas kühler wurde, war eine regelrechte Wohltat.

Satt und müde, wie sich Holly nun fühlte, hätte sie problemlos ein Nickerchen machen können. Cole musste einen ähnlichen Gedanken haben, weil er sich mit einem gemütlichen Stöhnlaut ausstreckte und seinen Kopf in ihren Schoß legte.

Holly spähte über den Schirm seiner Kappe hinweg und konnte lediglich sein breites Kinn und das zufriedene Grinsen, das seine Mundwinkel umspielte, erkennen. „Brauchst du vielleicht noch ein Kissen?“, hakte sie sarkastisch nach.

„Nein, danke“, entgegnete er leichthin und besaß die Frechheit, ihren Oberschenkel zu tätscheln. „Ich habe alles, was ich brauche.“

Unentschlossen, ob sie ihm eine scheuern oder ihm zärtlich über die Brust streicheln sollte, blieb Holly einfach sitzen und konnte über seine Unverfrorenheit nur den Kopf schütteln. Wenn Cole bloß nicht so süß und liebenswert gewesen wäre.

„Bleib du liegen.“ Nun tätschelte sie ihm die Schulter und fuhr gönnerhaft fort: „Es ist nur fair, dass du dich ein bisschen ausruhst, schließlich musst du mich den ganzen Rückweg lang Huckepack tragen.“

Holly konnte spüren, wie er eine Sekunde lang scharf einatmete, bevor er wieder den Lässigen spielte und erklärte: „Das würde ich sofort machen, Holly, aber ich fürchte, dass ich das Verletzungsrisiko nicht eingehen kann. Entschuldige bitte.“

„Welches Verletzungsrisiko?“, wollte sie spitz von ihm wissen und beobachtete verdrossen, wie er seinen rechten Knöchel locker über sein linkes Knie legte. Er schien es gemütlich zu haben, während sie unter ihrem linken Bein einen harten Stein spürte.

„In der kommenden Woche bin ich als DJ für ein Festival in Kroatien gebucht. Vier Tage lang darf ich zusammen mit anderen DJs und DJanes Party machen. Deshalb kann ich es mir nicht leisten, auf Krücken dort herumzuhumpeln.“

Das mit dem Festival hörte sie zum ersten Mal. „Was ist das denn für ein Festival?“

Cole zog sich die Baseballkappe vom Kopf und fächelte sich mit dieser ein wenig Luft ins Gesicht, bevor er sie neben sich auf die Decke warf. „Irgendein Sommerfestival für Studenten, die von überall dorthin pilgern und die Sau rauslassen wollen. Ich bin nicht scharf drauf, aber die Bezahlung ist sehr gut.“

Tatsächlich klang er nicht begeistert. „Wann findet dieses Festival denn statt?“

Er gähnte kurz auf und kratzte sich an der Brust. Mit geschlossenen Augen informierte er sie: „Ich fliege am zehnten und komme am sechzehnten zurück.“

„Das hört sich nicht so an, als hättest du dort viel Freizeit.“

„Für Freizeit werde ich nicht bezahlt.“ Er schmunzelte. „Am ersten Tag finden ein paar Soundchecks statt. Außerdem wird der genaue Ablauf geklärt, bevor am zweiten Tag das Festival morgens startet. Sobald die vier Tage um sind, geht es sofort zum Flughafen.“

„Das klingt stressig.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich kann im Flugzeug schlafen. Das bin ich schon gewohnt.“ Cole blinzelte zu ihr hoch. „Hast du Lust, am siebzehnten mit mir nach San Diego zu fahren? Die Band eines Kumpels tritt dort auf und wird dir gefallen.“

Holly schüttelte den Kopf. „Das geht leider nicht. Ich bin dann in London.“

Nun war es an ihm, überrascht auszusehen. „Was tust du denn in London?“

Auch Holly setzte ihre Baseballkappe ab und fuhr sich mit der Hand über ihre verschwitzte Stirn. „Ich bin eingeladen worden, auf einem Symposium einen Vortrag über Chaucer zu halten.“

Cole machte große Augen. „Davon hast du noch gar nichts erzählt. Das klingt nach einer großen Sache.“

„Nun ...“ Holly schnitt eine Grimasse, die bestimmt sehr verzerrt aussah. „Verrate es nicht, aber ich mache mir vor Aufregung fast in die Hosen. Ich will mich nicht blamieren – nicht vor so vielen Literaturwissenschaftlern von Rang und Namen!“

Er schnalzte mit der Zunge und schenkte ihr einen langen Blick. „Natürlich wirst du dich nicht blamieren!“

Nur wenn sie an die Möglichkeit dachte, sich zu blamieren, begannen ihre Hände zu zittern. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“

„Weil du die cleverste Person bist, die ich kenne, und weil du verdammt ehrgeizig bist. Ich gehe davon aus, dass du wahnsinnig gut vorbereitet bist.“

Seine Worte taten ihr gut und ließen ein warmes Gefühl in ihrer Brust aufsteigen. Sie wusste, dass sich Cole für Literatur nicht sonderlich interessierte, umso dankbarer war sie für seinen Zuspruch. Und obwohl sie dankbar war, verspürte sie gleichzeitig ein Gefühl, als habe sie einen Stachel unter der Haut – unangenehm und sehr nervig. Seit Cole jenes Sommerfestival erwähnt hatte, auf dem er als DJ arbeiten und vermutlich von Tausenden hemmungsloser, betrunkener Studentinnen angehimmelt würde, fraß sich jener Stachel unter ihre Haut. Normalerweise hätte sie vermutet, dass sich Eifersucht so anfühlen würde, aber das konnte bei ihnen beiden nicht der Fall sein.

„Gott, ich glaube, ich brauche etwas Süßes“, schnarrte Cole plötzlich und griff nach ihrem Rucksack, den er ohne viel Federlesen öffnete. „Hoffentlich hast du einen Schokoriegel oder etwas Ähnliches dabei. Das ... Ist das etwa ein Buch?“ Er zog die Taschenbuchausgabe von Hollys aktueller Freizeitlektüre aus dem Rucksack und starrte sie anschließend fassungslos an.

Trotz des eklatanten Eindringens in ihre Privatsphäre war sie die Ruhe selbst. „Ja, wie man unschwer erkennen kann, ist es ein Buch.“

„Wer bringt denn zum Wandern ein Buch mit?“

„Ich zum Beispiel.“ Sie nahm ihm den Roman aus den Händen.

Er schielte zu ihr hoch. „Bitte sag mir nicht, dass es deprimierend ist.“

Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Das Buch ist faszinierend, mitreißend und wunderschön.“ Weil ihm eine widerspenstige Strähne in die Stirn fiel, strich sie diese fort und fuhr aufgrund seines neugierigen Blickes fort: „Ich kann es kaum aus den Händen legen und würde es am liebsten sofort weiterlesen. Es ist ...“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Die Geschichte ist tiefgründig, enttäuschend und hoffnungsvoll zugleich. Wie eine kleine Reise durch eigene Träume, Sehnsüchte und Wünsche. Man sieht sich selbst auf einmal viel klarer und bekommt einen besseren Blick auf sein eigenes Leben.“ Holly hörte selbst, wie schwärmerisch sie klang.

Cole zog sie wegen ihrer leidenschaftlichen Worte über ein Buch jedoch nicht auf, sondern sagte erst einmal nichts. Ganz ruhig und bedächtig nickte er schließlich. „Wie du über das Buch redest ... Ich wusste nicht, dass Bücher so sein können.“

Darauf sagte Holly nichts und lächelte nur.

Er zögerte, bis er sie leise bat: „Liest du mir etwas vor?“

Sie gab dem Drang nach, ein weiteres Mal durch sein Haar zu fahren, bevor sie das Buch aufschlug und zu lesen begann.

„Ich stehe in einer Ecke und niemand beachtet mich. Das ist nichts Neues. Ich bin es gewohnt, für alle unsichtbar zu sein. Außer für Maura, aber sie hat nun andere Dinge zu tun. Wichtigere Dinge. Vom wichtigsten Menschen in ihrem Leben bin ich zur Randnotiz degradiert worden.

Eine weitere Kette legt sich um mein Herz. In dieser Zeit geboren zu werden, bedeutet, die Unbeschwertheit der Kindheit und Jugend nicht genießen zu dürfen. Es bedeutet, dass wir vor unserer Zeit erwachsen werden müssen. Es werden nicht nur die jungen Männer um ihr Leben betrogen, sondern auch die jungen Frauen, die nicht das tun dürfen, was junge Menschen tun sollten. Tanzen gehen und lachen und frei sein.

Diese Zeit treibt so viele Pärchen vor den sprichwörtlichen Altar, weil es doch besser ist, verheiratet zu sterben als unverheiratet. Weil es doch besser ist, Kriegerwitwe zu sein als nur zu trauern. Ich frage mich, ob sie es nur tun, um einen anderen Status zu haben, und nicht aus Liebe. Zynische Gedanken für ein kleines Mädchen, aber sie kommen mir trotzdem.“

Als sie das Buch sinken ließ, betrachtete sie Coles Stirnrunzeln. Er war, während sie die Passage vorgelesen hatte, sehr ruhig geworden – geradezu untypisch für ihn.

„Du hast nicht gesagt, dass es auch deprimierend ist.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, lächelte er sie schief an. „Außerdem ist es wirklich faszinierend, mitreißend und wunderschön. Wie heißt es?“

„Em Evol“, erwiderte Holly schlicht, während ihr Herz schneller zu schlagen begann.

„Em Evol? Warum heißt es denn Em Evol?“

„Das“, erklärte sie ihm schelmisch, „erfährst du nur, wenn du das Buch liest.“


elf


Als ihr Handy klingelte und sie den Namen ihrer Mom im Display sah, überlegte Holly einen kurzen Moment, den Anruf nicht anzunehmen. Sie war nervös und aufgeregt und musste noch ihren Koffer packen sowie ein weiteres Mal ihren Vortrag durchgehen, bevor sie ins Bett gehen konnte. Zudem ahnte sie, dass sie nicht gut schlafen würde, weil ihr Flieger am nächsten Morgen extrem früh ging.

Normalerweise war sie kein Angsthase.

Aber sie hatte auch noch nie auf einer hochoffiziellen Konferenz einen Vortrag halten müssen.

„Hi, Mom! Was kann ich für dich tun?“

„Hallo, Schatz“, dröhnte die Stimme ihrer Mutter durch die Telefonleitung. „Deine Schwester hat mir gerade gesagt, dass ich dich anrufen soll, weil du morgen nach London fliegst. Hilf mir noch einmal auf die Sprünge, Liebling. Besuchst du dort irgendein Archiv oder hältst du einen Vortrag? Du weißt doch, dass ich mir solche Dinge so schlecht merken kann.“

Holly hatte gewusst, dass es keine gute Idee gewesen war, den Anruf ihrer Mom entgegenzunehmen, denn jetzt bekam sie prompt schlechte Laune.

War es denn zu viel verlangt, dass sich ihre Mutter zwei lausige Dinge merken sollte, die sie betraf? Im Gegensatz zu Alexis gab es in ihrem Leben nicht viele außergewöhnliche Ereignisse, an die man sich erinnern sollte. Und wenn ihre Mom sich auch nur ein kleines bisschen für sie interessiert hätte, wäre ihr vielleicht eingefallen, dass Holly zur Archivrecherche in Oxford und nicht in London gewesen war – vor anderthalb Jahren! Wie konnte sie das mit ihrer morgigen Reise verwechseln?

„Ich fliege nach London, um einen Vortrag zu halten“, erklärte sie betont ruhig, auch wenn sie innerlich brodelte. „Die Ellesmere-Gesellschaft hat mich eingeladen. Das ist eine ziemlich große Sache.“

„So etwas hat Alexis auch schon angedeutet. Wir sind sehr stolz auf dich, Schatz.“ Ihre Mom seufzte auf. „Es ist schade, dass diese Veranstaltung nicht in der nächsten Woche stattfindet, denn dann hätten wir zusammen hinfliegen können. Ich bin in der kommenden Woche nämlich selbst in London, um ein paar Leute wegen Alexis’ neuem Album zu treffen. Bei der Gelegenheit lerne ich auch den Regisseur für ihr nächstes Musikvideo kennen. Hat sie dir schon erzählt, dass wir planen, es in Marokko zu drehen? Es soll der gleiche Drehort wie bei Star Wars werden. Die Filme hast du als Kind so gerne gesehen.“

„Star Trek“, korrigierte sie ihre Mom trocken. „Ich habe Star Trek geschaut. Nicht Star Wars.“

„Oh.“ Als ihre Mom lachte, klang sie keinesfalls peinlich berührt. „Was auch immer. Mit solchen Filmen kenne ich mich nicht aus. Auf jeden Fall laufen die Vorbereitungen für Alexis’ nächstes Album auf Hochtouren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass sie diese Schaffenskrise endlich hinter sich hat. Offenbar tut Taylor ihr ganz gut, obwohl ich damit – weiß Gott – nicht gerechnet habe.“

Hatte ihre Mom sie wirklich angerufen, weil sie morgen nach London flog, oder ging es wie meistens nur um Alexis?

„Hör zu, Mom, ich muss noch einiges für morgen vorbereiten“, warf Holly ein, bevor sie so etwas Dummes tun konnte, wie sich mit ihrer Mom zu streiten und anschließend mit wirklich schlechter Laune nach London zu fliegen. Es war schließlich immer wieder das Gleiche! Holly liebte Alexis und sie wollte an ihrem Leben teilnehmen. Aber sie wollte nicht, dass ihre Mom ihr immer wieder demonstrierte, dass sie nur an Alexis’ Leben teilnahm.

„Du bist so kurz angebunden, Holly. Ich wollte dir nur viel Glück wünschen, Liebling.“

Davon hatte sie ehrlich gesagt noch nichts mitbekommen. „Danke, Mom“, entgegnete sie pflichtschuldig. „Das ist wirklich lieb von dir, aber mein Flug geht schon sehr früh, und ich bin ein bisschen nervös. Vermutlich gehe ich gleich direkt ins Bett.“

„Das kann ich verstehen. Meldest du dich, wenn du zurück bist?“

„Ja, das mache ich“, versprach sie leichthin.

„Viel Glück und viel Spaß. Ich habe dich lieb, Schatz.“

Automatisch erwiderte Holly: „Ich dich auch.“

Und damit war das Gespräch beendet, und Holly spürte, dass ihr Kiefer ganz angespannt war, weil sie ein bisschen zu fest mit den Zähnen geknirscht hatte. Wütend darüber, dass sie das Desinteresse ihrer Mom nicht einfach hinnahm, ohne sich darüber aufzuregen, legte sie das Handy außer Sichtweite auf ihren Schreibtisch und begann damit, ihren Koffer zu packen und die Liste abzuarbeiten, die sie schon vor ein paar Tagen geschrieben hatte, um nichts zu vergessen.

Normalerweise war Holly niemand, der Listen schrieb, bevor er verreiste, aber in diesem Fall wollte sie einfach nichts vergessen.

Sie hatte gerade ihren Kosmetikbeutel gepackt und einen Stapel T-Shirts sowie Oberteile auf ihr Bett gelegt, auf dem sich auch ihr Koffer befand, als sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss der Wohnungstür umgedreht wurde. Es dauerte keine Minute, bis Donna in Hollys Zimmer marschierte.

„Das Gespräch war eine Katastrophe“, begrüßte sie Holly und ließ sich theatralisch auf deren Bett fallen, ohne sich darum zu kümmern, dass die T-Shirts, die Holly bereits ordentlich gefaltet hatte, dabei auf den Boden fielen.

„Was für ein Gespräch?“, fragte Holly nach und schenkte ihrer Freundin und Mitbewohnerin einen finsteren Blick, während sie sich bückte, um die Shirts aufzuheben. „Ich packe gerade, falls du es übersehen haben solltest.“

„Ach, Mist“, erwiderte Donna sichtlich zerknirscht und rutschte sofort ein Stück zur Seite. „Entschuldige! Ich bin nur so sauer und frustriert wegen dieses Idioten.“

„Von welchem Idioten sprichst du?“

„Von Professor Dalton.“ Als Donna verächtlich schnaubte, blähten sich ihre Wangen auf. „Er hat angeboten, die Betreuung meiner Dissertation zu übernehmen. Heute Nachmittag hatte ich einen Termin mit ihm in der Uni.“

Augenblicklich sank Hollys Laune und eine große Portion Schuldgefühle wallte in ihr hoch. Sofort tat es ihr leid, dass sie ihre Freundin gerade noch wegen der dämlichen T-Shirts angeraunzt hatte.

Offenbar bemerkte Donna Hollys schuldbewusste Miene nicht einmal, weil sie aufgebracht fortfuhr: „Leider hatte ich noch nie ein Seminar oder eine Vorlesung bei ihm, denn wenn ich bereits einen seiner Kurse belegt hätte, hätte ich mir den heutigen Termin sparen können!“

Holly verfolgte, wie sich ihre Freundin und Mitbewohnerin aufsetzte, die Stirn in Falten legte und betrübt die Unterlippe nach vorn schob. Gleichzeitig nahm sie eines von Hollys Shirts in die Hände und faltete es ordentlich.

Sie zwang sich zu einem normalen Tonfall, als Holly nachfragte: „Also kann ich davon ausgehen, dass Professor Dalton nicht als dein neuer Betreuer in Betracht kommt?“

„Der Kandidat hat hundert Punkte!“ Geradezu gequält schnitt sie eine Grimasse. „Dieser Mann ist derart von sich selbst überzeugt, dass ich es keine einzige weitere Minute mit ihm in seinem Büro ausgehalten hätte! Anstatt über meine Arbeit zu sprechen, erging er sich fast eine halbe Stunde lang in Lobpreisungen über seine bisherige Karriere, seine Publikationen und seine Großartigkeit. Vermutlich holt er sich auf sich selbst regelmäßig einen runter, dieser Held!“

Trotz allem musste Holly lachen. „Eine akademische Wichsvorlage?“

„Davon gehe ich aus!“

„Scheiße.“

„Es kommt noch besser.“ Donna warf die Hände in die Höhe. „Und als wäre das nicht schlimm genug, fing er anschließend an, meine bisherigen Forschungsergebnisse anzuzweifeln, über meinen Arbeitsplan herzuziehen und meine Kompetenz infrage zu stellen. Dann ließ er die Bombe platzen und erklärte mir, dass ihm das Thema, zu dem ich seit anderthalb Jahre forsche, nicht gefiele, weil er mit Elisabeth Gaskell nichts anfangen könnte. Er bevorzugte einen männlichen Literaten der viktorianischen Epoche und verlangte, dass ich mir ein anderes Thema suchen sollte.“ Sie ahmte Würgegeräusche nach. „Ich würde lieber splitterfasernackt in einem Stripclub arbeiten, als ihn zum Doktorvater zu haben!“

Das hörte sich in der Tat so an, als sollte jeder Doktorand bei Verstand lieber in einem Stripclub arbeiten. Wenn Holly ein solches Gespräch hinter sich hätte, wie es Donna erlebt hatte, wäre sie vermutlich auch vor Wut und Empörung durch die Decke gegangen. Holly war fassungslos über die Aussage des Professors – und das nicht nur aus solidarischen Gründen. Aber ein anderes Gefühl war noch viel größer.

Schuld.

Sie fühlte sich schuldig an Donnas Problem.

Die nächsten Worte ihrer Freundin bestärkten dieses Gefühl. „Ich kann es noch immer nicht begreifen, dass Professor Whiteley so plötzlich die Uni verlassen hat. Verdammt, er war so toll! Ein richtig guter Lehrer, der seine Studenten bestärkt und sie gefördert hat. Als ich ihm von der Idee erzählt habe, Elisabeth Gaskell zum Thema meiner Doktorarbeit zu machen, war er Feuer und Flamme. Und anstatt mir vorzuhalten, was ich nicht kann, hat er aufgezählt, was ich kann. Vielleicht ist das eine Generationenfrage“, rätselte Donna zwischen Verzweiflung und Ärger hin- und hergerissen. „Professor Dalton ist uralt und ein Dinosaurier der Literaturwissenschaft. Professor Whiteley dagegen war jung und dynamisch.“

„Mhm“, entgegnete Holly schlicht und faltete sehr umständlich eine Hose zusammen.

„Ich werde nie wieder einen Betreuer wie Professor Whiteley finden“, jammerte Donna. „Ja, ich weiß, wie egoistisch das klingt, aber warum musste nur seine Frau krank werden und ihn zurück nach Großbritannien holen? Was mache ich denn jetzt? Wenn ich nicht bald einen neuen Betreuer finde, dann verliere ich womöglich mein Stipendium, schließlich steht die Verlängerung in ein paar Monaten an, für die ich eine Einschätzung und ein Empfehlungsschreiben des betreuenden Professors brauche.“

Nervös fuhr sich Holly mit der Zunge über ihre trockenen Lippen und wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie kam sich so verdammt scheiße vor ...

„Weißt du was?“ Donna stieß ihren Atem aus und lächelte verzerrt. „Scheiß drauf! Ich will dir nicht schon wieder die Ohren volljammern mit meinen Problemen, während du morgen nach London fliegst und dort allen zeigst, was du draufhast. Es ist der Wahnsinn, dass du von der Ellesmere-Gesellschaft nach London eingeladen wurdest, um einen Vortrag zu halten.“ Donnas Augen funkelten vor Begeisterung und vor Freude. „In der Fachschaft gibt es kein anderes Thema. Das ist so eine große Sache, und wir alle sind total stolz auf dich.“

Obwohl sich Holly innerlich vor Schuldgefühlen wand, schnalzte sie mit der Zunge. „Alle sind total stolz auf mich?“ Ihr Tonfall troff vor Ironie.

„Erwischt.“ Ihre Freundin relativierte ihre Aussage mit einem Augenzwinkern. „Die meisten sind neidisch und missgünstig, aber ich bin sehr stolz auf dich. Mein Neid hält sich in Grenzen, weil du meine Freundin bist. Und Josh zeigt erstaunlich wenig Neid, aber der ist ja auch total verknallt in dich.“

„Was?“ Verwirrt legte sie den Kopf schief. „Von wem sprichst du?“

„Von Josh Birmingham, dem wissenschaftlichen Mitarbeiter von Professor Andrews. Er promoviert über ...“

„Ach, ja.“ Holly winkte ab. „Josh. Jetzt weiß ich, wen du meinst. Der ist nicht verknallt in mich.“

„Und warum fragt er mich ständig, ob du mit jemandem zusammen bist?“

Achtlos zuckte Holly mit den Schultern, denn Josh Birmingham war niemand, über den sie nachdenken wollte. Es gab bereits einen Mann, der ihr ständig im Kopf herumgeisterte und der ihr heute eine Sprachnachricht aus Kroatien geschickt hatte, um ihr einen guten Flug zu wünschen. Der Mann, an den sie viel zu häufig denken musste, war groß, blond und besaß wahnsinnig blaue Augen – und vermutlich amüsierte er sich zurzeit prächtig inmitten hemmungsloser Zwanzigjähriger, die alle in den Genuss kommen wollten, den heißen DJ flachzulegen ...

„Erde an Holly? Hallo! Bist du noch da?“

Holly schüttelte sich und blickte Donna an, deren Gegenwart sie vollkommen vergessen hatte. Eifersucht war scheiße.

„Entschuldige, ich habe nicht zugehört.“

Ihre Freundin grinste vielsagend. „Das habe ich bemerkt. Ich wollte nur wissen, ob ich dir beim Packen helfen soll.“

[image: ]


„Hallo, Mr. DJ!

„Hallöchen, Cole! Willst du nicht mit uns tanzen gehen?“

„O ja, bitte! Deine Begleitung wäre fantastisch!“

„Ja, komm mit, Süßer!“

Cole ignorierte die vier Mädels, die vermutlich schon einen enormen Alkoholpegel hatten und lieber ihre mörderisch hohen Schuhe ausziehen sollten, wenn sie sich nicht das Genick brechen wollten. Das Festivalgelände war nämlich uneben und bestand aus einem steinigen Ackerboden, auf dem bereits unzählige Besucher ausgerutscht waren. Die Sanitäter, die für das körperliche Wohl der Besucher zuständig waren und das Sanitätszelt betreuten, waren im Dauereinsatz, und ab und zu fuhr ein Krankenwagen vor, um Verletzte ins Krankenhaus zu bringen.

Sonne, Alkohol und paarungswillige Studenten, die noch halbe Teenager waren, führten zu Verletzungen aller Art. In den letzten drei Tagen hatte es mehrere Bein- und Armbrüche, unzählige Alkoholvergiftungen, tiefe Schnittwunden wegen zerbrochener Glasflaschen auf dem Gelände, diverse Sonnenstiche und zahlreiche Verletzungen aufgrund von Schlägereien gegeben.

Dieses Festival war nicht anders als jedes andere Festival, das Cole als Besucher oder als DJ kennengelernt hatte. Aber nach drei Tagen Dauerbespaßung, Party, grölenden Besuchern und Kotzspuren an jeder Ecke hatte er langsam die Schnauze voll.

Stundenlang in der Sonne zu stehen und Musik aufzulegen, bis einem die Füße wehtaten und man einen dauerhaften Hörschaden befürchtete, war einfach nicht mehr sein Ding. Es nervte ihn mittlerweile, den Partyclown zu spielen, der auf einer Bühne stand, das Mischpult bediente und betrunkene Idioten dazu animierte, zu total bescheuerten Sommerliedern zu tanzen. Jedes Mal, wenn er einen Sommerhit auflegte, der furchtbar schlecht war, der klang, als würde man eine Katze über offenem Feuer rösten, und der wirklich nur im Alkoholrausch zu ertragen war, kam er sich wie jemand vor, der sich für Geld prostituierte.

Und es nervte ihn, dass er sogar nachts, wenn die Party endlich vorbei war, nicht in Ruhe schlafen konnte, weil Betrunkene auf dem Flur des Hotels randalierten oder im Innenhof Feuerwerke anzündeten und somit die Feuerwehr auf den Plan riefen.

Cole war alles andere als eine Spaßbremse, und er liebte eine gute Party, aber selbst er wollte zwischendurch seine Ruhe haben.

Und das bedeutete auch, dass er auf halb bekleidete Mädels keine Lust hatte, die ihm während seiner Pausen auf dem Gelände nachstellten und sich ihm permanent an den Hals warfen. Er fand, dass es reichte, wenn er einmal Nein sagte und sein Desinteresse bekundete. Er musste nicht jede Stunde zu den gleichen Weibern Nein sagen, nur weil sie zu betrunken und offensichtlich zu geil waren, um seine Ablehnung verstehen zu wollen oder zu können.

Erst gestern Nacht hatte er um vier Uhr in der Lobby des Hotels anrufen müssen, weil zwei betrunkene Frauen vor seiner Tür Radau gemacht und unbedingt in sein Zimmer hatten kommen wollen. Dabei hatte er die beiden überhaupt nicht gekannt und noch kein einziges Wort mit ihnen gesprochen. Er konnte gar nicht sagen, wie nervig und ärgerlich es gewesen war, sie durch die Tür seinen Namen stöhnen zu hören. Dass sie so laut gewesen waren, dass jetzt der ganze Flur wissen musste, was sie mit ihm geplant hatten, und dabei sehr detailliert in ihrer Beschreibung gewesen waren, war Cole ein wenig peinlich. Er hatte nicht darum gebeten, dass sexhungrige Frauen vor seiner Tür auftauchten und alle benachbarten Hotelgäste wach machten.

Verdammt, er war kein Freiwild!

Nur weil er bedauernswerterweise sein Geld verdiente, indem er hier als DJ auflegte, stand er nicht jeder Frau zur Verfügung, die Lust auf Sex hatte.

Er konnte den morgigen Tag nicht erwarten, wenn er gegen Nachmittag sein Soll erfüllt hatte und wieder ins Flugzeug steigen konnte, um zurück nach Los Angeles zu fliegen. Nie zuvor hatte ein Job ihn dermaßen genervt und geärgert wie dieser, obwohl er gar nicht anders war als all seine vorherigen Engagements. Vielleicht bemerkte Cole erst jetzt, da ein Comeback seiner alten Band bevorstand, wie ungern er diesen Job wirklich machte und wie sehr es ihm auf den Sack fiel, dass ihm nicht wegen seiner Musik zugejubelt wurde, sondern weil der größte Teil seines Publikums ihn ficken wollte. Und das schloss diverse männliche Zuschauer auch mit ein.

Während seiner Zeit bei SpringBreak hatte es zwar auch liebeshungrige Groupies gegeben, aber damals war er zum einen viel jünger gewesen als heute und hatte sich von so viel weiblicher Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt und zum anderen hatten sich seine Fans vor allem für seine Musik begeistern können – und nicht nur für sein Aussehen.

Hier war es genau anders. Er hätte Kenny Rogers oder Barry White auflegen können und die Mädels auf den hohen Schuhen und die betrunkenen Frauen vor seiner Hotelzimmertür hätten ihn trotzdem ficken wollen, weil er aussah, wie er aussah. Seine Musik war ihnen egal. Sie sahen nur sein Äußeres.

Und das störte ihn kolossal.

Weil er seinen letzten Auftritt am heutigen Abend hinter sich gebracht hatte, machte er sich auf den Weg vom Festivalgelände zum Hotel, das nur wenige Minuten zu Fuß entfernt war, und hoffte, dass ihm nicht zu viele Partybesucher über die Füße fielen. Er war nämlich nicht in Stimmung, sich mit ihnen auseinandersetzen zu müssen.

Es war, als hätte Gott seine Gebete erhört, denn er wurde tatsächlich nicht weiter belästigt, und vor seinem Hotelzimmer warteten auch keine betrunkenen Frauen, die mit ihm herummachen wollten. Dennoch legte er die Kette vor, als er die Tür hinter sich schloss.

Selbst durch die geschlossenen Fenster waren die dumpfen Bässe zu hören, die vom Festivalgelände bis zum Hotel drangen, das bestimmt schon bessere Tage gesehen hatte. Sein Hotelzimmer gehörte wohl zu den Zimmern, die in den letzten Jahren renoviert worden waren, aber in Coles Augen war vor allem Flickschusterei betrieben worden. Wenigstens war das Badezimmer sauber und das Bett halbwegs bequem.

Er stieg unter die Dusche und wusch sich den Schweiß, den Dreck und den Gestank des Tages ab, bevor er ins Bett ging und nach seinem Handy griff, das er in der obersten Schublade des Nachttisches verwahrt hatte. Seit er vor ein paar Jahren sein altes Handy während eines Auftritts verloren hatte, war er dazu übergegangen, es im Hotelzimmer zu lassen, wenn er auf die Bühne ging.

Zum ersten Mal am heutigen Tag verzog ein ehrliches Lächeln seinen Mund, als er sah, dass Holly ihm geantwortet hatte. Dass sie ihm ebenfalls eine Sprachnachricht geschickt hatte, gefiel ihm, weil es bedeutete, dass er ihre Stimme hören konnte, die müde klang. Er vermutete, dass der Jetlag dafür verantwortlich war.

„Hey, entschuldige bitte, dass ich nicht früher geantwortet habe, Cole. Ich bin gestern mitten in der Nacht in London angekommen und wollte einfach nur ins Bett. Leider habe ich kaum ein Auge zugetan und bin wie gerädert aufgestanden. Wusstest du eigentlich, dass das Frühstück hier grauenvoll ist? Von den Bohnen und der Blutwurst habe ich nichts runterbekommen und musste mich mit Toast begnügen, weil auch das Rührei sehr merkwürdig aussah. Es war total flüssig! Na ja ... wie auch immer. Nach diesem grauenvollen Frühstück begann heute Morgen die Konferenz. Ich war wahnsinnig aufgeregt, obwohl ich erst morgen mit meinem Vortrag dran sein werde. Ein paar der Vorträge waren wirklich interessant und bei einer Diskussionsrunde haben sich zwei Experten beinahe gegenseitig niedergebrüllt, weil sie unterschiedlicher Meinung waren. Und dann gab es da noch diesen einen Vortrag, bei dem ich fast eingeschlafen wäre. Ich hoffe nicht, dass das den Zuhörern und Zuschauern bei meinem Vortrag passiert. Wie läuft das Festival? Ich hoffe, dass dein Frühstück besser ist als meines. Schick doch mal ein paar Fotos von all den Partys. Sehen wir uns, wenn wir beide wieder in L. A. sind? Also ... ich würde mich freuen. Dann kannst du mir alle Einzelheiten deiner Auftritte erzählen. Okay ... ich will dich nicht weiter stören, Cole. Du bist bestimmt müde und ... gut. Also ... tschüss. Und schlaf gut.“

Er lächelte.

Holly hatte sich müde, aufgekratzt und begeistert angehört – und ihr Zögern, als sie ihn gefragt hatte, ob sie sich sehen würden, wenn sie beide zurück in Los Angeles wären, war verdammt niedlich gewesen. Es erinnerte ihn an sein eigenes Zögern, als er ihr bei seiner Sprachnachricht gesagt hatte, dass ihm das Festival besser gefiele, wenn sie dabei wäre. Zwar hatte er gleich darauf gespielt scherzhaft hinzugefügt, dass er nämlich einen Bodyguard bräuchte, um sich all die liebestollen Frauen vom Hals zu halten, aber den ersten Teil des Satzes hatte er ernst gemeint.

Cole fuhr sich durch sein Haar.

Er wäre jetzt wirklich lieber mit Holly zusammen, als hier allein in diesem Zimmer zu liegen und das beständige Piepsen in seinen Ohren zu hören, das er dank stundenlanger Beschallung durch Lautsprecher ertragen musste. Wenn sie hier wäre, würde er den morgigen Tag schwänzen und mit ihr irgendetwas Schönes unternehmen. Und wenn er bei ihr in London wäre, könnte er ihr die Ivy Brasserie in Kensington zeigen, wo man das beste Frühstück der Welt bekam.

In seinen Ohren klang das sehr viel besser als alles andere.


zwölf


„Miss Cabot, ich wollte Ihnen noch einmal sagen, dass wir es sehr geschätzt haben, Sie für unsere Konferenz gewinnen zu können. Ich denke, ich spreche für die gesamte Ellesmere-Gesellschaft, wenn ich sage, dass Ihr Vortrag über Chaucers frühere Werke eine Bereicherung unseres Programms war. Persönlich bin ich bereits sehr gespannt auf Ihre Dissertation.“

Holly schüttelte Dr. Weinstein, dem Präsidenten der Ellesmere-Gesellschaft, die das Royal Literature Festival veranstaltete und sie eingeladen hatte, die Hand und spürte, wie ihr Gesicht vor Freude glühte. Dr. Weinstein war nämlich nicht nur der langjährige Präsident der hoch angesehenen Ellesemere-Gesellschaft und eine Koryphäe der englischen Literaturwissenschaft, sondern auch Berater des britischen Kulturausschusses. Ihm machte niemand etwas vor. Wenn er voller Lob über ihren Vortrag war, dann konnte sie sicher sein, dass sie sich nicht blamiert hatte.

Vor Erleichterung, Freude und auch vor Stolz war ihr ganz zittrig und schwindelig. Zwar hatte sie ihren Vortrag bereits am Mittag gehalten und hatte anschließend viel Zuspruch von anderen Teilnehmern bekommen, aber von Dr. Weinstein ein Kompliment zu erhalten, war dann doch eine andere Hausnummer.

Es fühlte sich ein bisschen wie ein Ritterschlag an, zumal ihr vor Aufregung so schlecht gewesen war, dass sie befürchtet hatte, sich übergeben zu müssen, als sie im Auditorium ans Rednerpult getreten war.

„Danke, Dr. Weinstein, das ist sehr freundlich von Ihnen.“

„Es ist nichts als die Wahrheit. Ich bin in der Tat sehr gespannt.“ Er ließ ihre Hand los und deutete auf den sich leerenden Gang vor ihnen, der mit Marmorstatuen gesäumt war und einen einschüchternden Eindruck auf sie gemacht hatte, als sie gestern zum ersten Mal hier gewesen war. „Darf ich Sie nach draußen begleiten, Miss Cabot?“

„Das wäre sehr nett“, verriet sie dem Mann, der am gestrigen Tag eine leidenschaftliche Eröffnungsrede über die gesellschaftliche Bedeutung von Literatur gehalten hatte. „Um ehrlich zu sein, habe ich mich heute Morgen fast verlaufen und wäre zu spät gekommen, wenn ich nicht einer anderen Konferenzteilnehmerin begegnet wäre.“

Dr. Weinstein, der kurz vor seinem achtzigsten Lebensjahr stand und nicht den Eindruck machte, sich dadurch beeinflussen zu lassen, nickte seufzend. „Seien Sie versichert, dass das nicht nur Ihnen passiert. Auch ich muss manchmal nach dem Weg fragen.“

„Nichtsdestotrotz ist es ein imposantes Gebäude“, plauderte Holly, während sie durch eine nicht weniger beeindruckende Halle der Königlichen Akademie der Künste liefen, in der das diesjährige Literaturfestival stattfand.

Als sie die Eingangshalle durchquerten, wollte er von ihr wissen: „Wann können wir die Veröffentlichung Ihrer Publikation erwarten?“

„Wenn alles gut läuft, hoffe ich, dass ich die Arbeit in anderthalb Jahren bei der Prüfungskommission einreichen kann.“

„Das klingt nach einem ausgezeichneten Plan.“ Er blieb stehen und griff in die Innentasche seines Jacketts, aus der er eine Visitenkarte hervorzog, die er Holly reichte. „Falls Sie Unterstützung brauchen, melden Sie sich einfach bei mir. Ich weiß, wie mühsam es ist, Genehmigungen für diverse Archive zu bekommen, und wie viele Hürden man nehmen muss, bis man an jene Quellen kommt, die gerne unter Verschluss bleiben. Glücklicherweise kenne ich so ziemlich alle Archivleiter und kann Ihnen behilflich sein. Lassen Sie es mich einfach wissen.“

„Das ist ... Vielen Dank.“ Sie nahm die Karte entgegen und zwinkerte ungläubig, denn sie hatte von einigen Archiven bereits die Meldung erhalten, dass ausgerechnet die Quellensammlungen, die sie benötigte, nicht zugänglich wären. Ganz bestimmt würde sie auf das Angebot von Dr. Weinstein zurückkommen. „Ich weiß das sehr zu schätzen.“

„Nichts zu danken, Miss Cabot.“ Er öffnete die Eingangstür und ließ ihr den Vortritt. Holly öffnete währenddessen ihre Tasche und verstaute die Visitenkarte in der Mappe, in der sich auch das Manuskript für ihren heutigen Vortrag befand. „Ich freue mich, wenn ich helfen kann.“

Sobald sie gemeinsam auf den Treppenstufen vor der Akademie standen, reichte er ihr ein weiteres Mal seine Hand. „Dann verabschiede ich mich schon einmal von Ihnen, da ich morgen an der Konferenz nicht teilnehmen werde.“

„Oh.“ Sie erwiderte den Händedruck. „Das ist ja schade.“

„Die Pflicht ruft mich leider nach York. Außerdem – so ganz unter uns – den letzten Vortrag kann man sich eh immer schenken und bei der Abschlussrede hört sowieso niemand zu, weil alle nur auf ihre Uhren schauen, um ihren Zug oder ihr Flugzeug noch zu bekommen.“

Seine Ehrlichkeit war erfrischend. „Wie gut, dass ich erst übermorgen Abend fliege und deshalb sehr aufmerksam der Abschlussrede lauschen kann.“

„Dann werden Sie sicherlich die Einzige sein, Miss Cabot.“ Er zwinkerte ihr zu und verabschiedete sich von ihr.

Holly sah ihm ein paar Sekunden nach, wie er die Treppen hinunterhumpelte, und fühlte sich wunderbar erleichtert und fröhlich. So fröhlich, dass sie überlegte, was sie den restlichen Tag mit ihrer Zeit anfangen sollte. Etwas Touristenprogramm wäre keine schlechte Idee.

„Hey, Miss Cabot, Sie sehen aus, als wäre Ihr Vortrag ein voller Erfolg gewesen!“

Erschrocken fuhr sie herum und keuchte auf. „Was tust du denn hier?“

Sie glaubte, zu halluzinieren, als Cole sich von einer der großen Eingangssäulen abstieß und mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen lässig auf sie zukam. Er trug Jeans, Hemd, eine offene Lederjacke und Chucks und benahm sich, als wäre es völlig normal, dass er hier in London war. Holly dagegen öffnete vor Fassungslosigkeit den Mund und starrte ihn sprachlos an.

„Hey.“ Er beugte sich mit einem wissenden Grinsen auf dem Gesicht zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund.

„Hey“, wiederholte sie schwach gegen seine Lippen und spürte das altbekannte aufgeregte Pochen in ihrer Brust, als er sie berührte.

Sobald sie seinen Geschmack auf den Lippen und seinen Geruch in der Nase hatte, entspannten sich ihre Gliedmaßen, und sie schmolz förmlich hinweg. Von ganz allein schmiegte sie sich an ihn und legte den Kopf in den Nacken, damit er sie besser küssen konnte. Aus dem flüchtigen Begrüßungskuss wurde ein tiefer Kuss, den sie leidenschaftlich und voller Sehnsucht erwiderte. Beinahe hätte sie ihre Tasche fallen gelassen, weil der Kuss ihren Verstand zu vernebeln begann.

Dummerweise freute sie sich über sein Erscheinen mehr als über Dr. Weinsteins überschwängliches Kompliment zu ihrem Vortrag. Dass Cole hier war, hier in London, bedeutete nämlich, dass er nicht mit irgendwelchen Festivalbesucherinnen auf Tuchfühlung ging. In den letzten Tagen hatte die Vorstellung sehr oft an ihr genagt, dass Cole womöglich mit anderen Frauen schlafen könnte, während er in Kroatien war, denn genügend Angebote erhielt er mit Bestimmtheit. Eigentlich durfte sie von ihm keine Treue erwarten, weil sie nichts Festes miteinander hatten – nur etwas Unverbindliches. Aber Holly fand die Vorstellung furchtbar, dass er mit anderen Frauen schlief ...

Doch nun war er hier.

Langsam löste er sich von ihr und atmete nach ihrem heftigen Begrüßungskuss ebenso schnell wie sie. „Das nenne ich mal eine Begrüßung.“

Seine heisere Stimme jagte einen Schauer über ihren Rücken. „Was tust du hier?“, flüsterte sie und wiederholte ihre vorherige Frage.

Sein Grinsen war ganz und gar reuelos. „Ich wollte dir ein richtig gutes Frühstückslokal zeigen. Nach deiner letzten Nachricht konnte ich doch nicht zulassen, dass du dich nur von Toast ernährst. Zum Glück kenne ich London wie meine eigene Westentasche.“

Das war albern und süß und so aufmerksam, dass sie ihre Tasche nun doch fallen ließ und ihre Arme um seinen Nacken schlang. „Frühstück? Du bist hergekommen, damit ich ein anständiges Frühstück bekomme?“

„Unter anderem.“ Cole küsste sie auf die Nasenspitze und legte gleichzeitig wenig zurückhaltend seine Hände auf ihren Po. „Ich dachte, es wäre eine schöne Überraschung, wenn ich hier auftauche.“

Das war es in der Tat. Holly lächelte ihn an. „Ich finde es großartig, dass du hier bist – und nicht nur wegen des Frühstücks. Aber woher wusstest du bloß, wo ich bin?“

Schulterzuckend erklärte Cole: „Google. Ich habe deinen Namen und den Begriff London eingegeben und fand in weniger als zwei Sekunden alle Infos, die ich brauchte, um zu wissen, wann du wo deinen Vortrag hältst.“ Er seufzte und verdrehte die Augen. „Leider habe ich es nicht geschafft, so früh hier zu sein, dass ich dir hätte zuhören können, aber ich bin mir sicher, dass ich sowieso kaum etwas von dem verstanden hätte, was du zu erzählen hattest.“

In der Annahme, dass er einen Witz machte, kniff sie ihm lachend in die Seite. „Du bist bescheuert.“

Schnaubend wehrte er sie ab. „Sachte, Holly, sachte! Ich habe heute Morgen schon auflegen müssen und bin danach zum Flughafen gerast, um den Flieger nach London zu bekommen. Wenn du mich zu hart anfasst, hast du nichts mehr von mir.“

„Armes Baby.“ Sie streichelte über die Stelle, in die sie gerade noch gekniffen hatte. „Ist das besser so?“

„Ja, aber du könntest ruhig etwas tiefer gehen und dort Hand anlegen.“

Auf seinen eindeutig lüsternen Tonfall reagierte Holly gelassen und ließ ihre Hand, wo sie war – nämlich auf seiner Seite. „Dagegen spricht zwar nichts, aber das würde ich doch lieber im Hotel tun als hier in aller Öffentlichkeit.“

„Sehr gut.“ Coles Augen leuchteten auf und er deutete mit einem Kopfnicken hinter sich.

Holly folgte der Bewegung und sah eine schwarze Reisetasche sowie einen Rucksack neben der Eingangssäule liegen, von der sich Cole gerade noch abgestoßen hatte.

„Ist das dein Gepäck?“

„Ja, ich bin vom Flughafen direkt hergekommen und habe darauf gebaut, bei dir im Hotel zu schlafen. Oder soll ich mir ein eigenes Zimmer buchen?“

Sie schenkte ihm einen langen Blick und schnaubte währenddessen auf. „Das wäre eine Geldverschwendung, findest du nicht?“

„Doch, das wäre es wirklich.“ Er gluckste auf, hob ihre Tasche auf und zog sie an der Hand zu seinem Gepäck. „Aber ich musste wenigstens fragen.“

Während er sich den Rucksack auf den Rücken packte und seine Reisetasche hochhob, übernahm Holly ihre eigene Tasche und meinte verwundert: „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass du hier bist.“

Als wäre es keine große Sache, ließ er sie wissen: „Nachdem ich nachts deine Nachricht abgehört hatte, kam mir die Idee, also habe ich meinen Flug umgebucht. Als ich hier jedoch gestanden und gewartet habe, dich aber nicht sehen konnte, hatte ich irgendwann Schiss, dass ich dich verpasst oder etwas verwechselt hätte. All die anderen Konferenzteilnehmer mit ihren Namensschildern an den spießigen Tweedjacken waren längst weg, aber von dir gab es keine Spur.“ Er rümpfte die Nase und schnalzte übertrieben mit der Zunge. „Bis du mit diesem Mann aufgetaucht bist, der dir seine Karte gegeben hat. Da dachte ich, du würdest mich versetzen und lieber mit ihm frühstücken gehen.“

Holly presste sich eine Hand auf den Mund und brach in prustendes Gelächter aus. „Der Mann ist achtzig, Cole!“

„Je oller, desto doller.“ Bedeutungsvoll wackelte er mit seinen Augenbrauen.

Auch wenn er sie gewarnt hatte, ihn nicht allzu fest anzupacken, versetzte sie ihm einen weiteren Stoß – dieses Mal gegen den Arm.

„Autsch!“

Im Spaß funkelte sie ihn an und senkte drohend die Stimme. „Wenn du willst, dass ich heute doch noch bei dir Hand anlege, dann ...“

„Verstanden“, unterbrach er sie eifrig. „Ich bin schon ruhig.“ Und um dies zu verdeutlichen, machte er eine Geste, als würde er seinen Mund verschließen.

Prustend schüttelte Holly den Kopf. „Komm mit, DJ Cole. Wir suchen uns ein Taxi.“
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„Ich dachte, wir wollten frühstücken gehen.“

„Frühstück wird überbewertet“, murmelte Cole und vergrub den Mund in ihrem zarten Nacken. „Außerdem regnet es draußen. Willst du bei dem Wetter vor die Tür?“

Verschlafen rekelte sich Holly und klang dabei wie ein kleines Kätzchen, das in einen Teller voller Milch gefallen war. Das Geräusch gefiel ihm, weil es ihm das Gefühl gab, der beste Liebhaber aller Zeiten zu sein, wenn sich Holly zufrieden und erschöpft anhörte. Und wenn sie sich in die Decke kuschelte, die er über sie beide gezogen hatte.

Wettertechnisch konnte London sogar im Sommer sehr launisch sein, was durch das aktuelle Wetter bestätigt wurde. In der Nacht war es kühler geworden, und seit heute Morgen regnete es, weshalb die warme Decke nicht die schlechteste Idee gewesen war.

Unter dieser Decke war es gemütlich und warm. Genau das Richtige also für einen verregneten Morgen nach einer Nacht, in der sie sich beide durch heißen, schweißtreibenden Sex fast ins Nirwana befördert hatten.

Nach dieser Nacht war eine Runde Kuscheln nötig.

Normalerweise war Cole kein exzessiver Kuschler, aber als er vor wenigen Minuten wach geworden war und sich in entspannter Löffelchenstellung mit Holly vorgefunden hatte, war es nicht sein erster Gedanke gewesen, sie zu wecken, auf den Bauch zu drehen und heißen Guten-Morgen-Sex zu haben.

Nein, er hatte zuerst bemerkt, wie warm sie war und wie weich sich ihre Haut anfühlte und wie wohl er sich fühlte, wenn sie ihren Rücken gegen seine Brust schmiegte und dabei tief und fest schlief.

So ruhig, entspannt und zufrieden hatte er sich noch nie gefühlt.

Deshalb war er einfach liegen geblieben und hatte ihren Atemzügen gelauscht, bis sie sich langsam regte und anscheinend wach wurde. Erst da waren seine Finger über ihren nackten Bauch geglitten, hatten über ihre Hüften gestreichelt und waren über ihre Oberschenkel gewandert, während er seine Lippen gegen ihre Schulter gepresst und sie geküsst hatte. Irgendwie konnte er seine Hände nicht von ihr lassen.

Die letzte Nacht war der beste Beweis für dieses suchtartige Verhalten, weil er immer und immer wieder über sie hergefallen war, bis sie beide vor Erschöpfung eingeschlafen waren.

Er gab es zu: Holly faszinierte ihn, denn sie war nicht nur lustig, frech und wahnsinnig nett anzusehen, sondern besaß auch diese Tiefgründigkeit, die ihn nicht losließ und die ihn immer wieder überraschte. Holly war nicht auf den Kopf gefallen, aber das demonstrierte sie nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Viel eher bewies sie, wie intelligent sie war, indem sie nicht jedem auf die Nase band, dass sie verdammt clever war, und indem sie sich in Menschen einfühlte. Ihre Intelligenz war nicht abschreckend wie beispielsweise bei seinen Geschwistern, die sich ihren Intelligenzquotienten am liebsten auf die Stirn tätowiert hätten, damit alle Welt davon erfuhr.

Es war angenehm, mit einem Menschen Zeit zu verbringen, der nicht hervorhob, wie viel klüger er war. Holly war so bodenständig und cool, dass Cole meistens nicht daran dachte, wie clever sie doch war. Selbst wenn sie ihm irgendwelche Bücher schmackhaft machen wollte, tat sie das nicht von oben herab und ließ ihn auch nie auflaufen, weil er dieses und jenes Buch nicht kannte.

Sie war so normal, dass er tatsächlich ab und zu vergaß, dass sie wie der Rest seiner Familie eine Wissenschaftlerin war. Erst gestern war ihm dies so richtig aufgefallen, als er sie vor jener Akademie gesehen hatte, wie sie in ein Gespräch mit einem Mann vertieft gewesen war und dabei in ihrer seriösen Aufmachung und mit der Aktentasche in ihrer Hand ganz fremd gewirkt hatte.

Der Kuss hatte sich jedoch nicht fremd angefühlt, sondern richtig. Absolut richtig.

„Du hast mir das beste Frühstück aller Zeiten versprochen“, protestierte Holly und unterbrach seine Gedanken. Sie zog ihre Schultern in die Höhe, als wollte sie seinen Mund daran hindern, weiterhin ihre sensiblen Körperstellen zu berühren. „Bist du nicht extra deswegen nach London geflogen?“

„Eigentlich bin ich nach London geflogen, weil ich dich sehen wollte. Mit dem Frühstück hatte es nichts zu tun“, gab er zu, bevor er darüber nachdachte. Das hatte er eigentlich nicht preisgeben wollen. Ihr Geruch, ihre Wärme und ihr kleines Seufzen vernebelten seinen Verstand. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch zum Vollidioten in ihrer Gegenwart entwickeln.

„Cole ...“

„Das Restaurant bietet auch einen fantastischen Brunch an“, unterbrach er sie und legte seine ausgestreckte Hand auf ihren flachen, glatten Bauch. Gleichzeitig neckte er mit seiner Zunge die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. „Lass uns lieber noch ein bisschen hierbleiben und uns ausruhen.“

„Das fühlt sich nicht danach an, als hättest du im Sinn, dich auszuruhen.“

Damit hatte sie natürlich recht, denn sein harter Penis drängte sich bereits gegen die verlockenden Rundungen ihres Pos. Wie das möglich sein konnte, wusste er nicht, denn nach den vergangenen Stunden, die ihn völlig ausgelaugt hatten, dürfte sich unterhalb seiner Gürtellinie nichts regen.

„Du hast recht“, wisperte er in ihr Ohr und ließ seine Hand langsam abwärts wandern. „Wir ruhen uns vielleicht nicht aus, aber ich kenne keine schönere Methode, um in den Tag zu starten.“

Sie stöhnte und presste ihren Po gegen seinen Unterleib, jedoch griff sie nach seiner Hand und hielt sie fest, bevor er sein Ziel erreichte.

„Nicht, Cole.“ Sie klang gleichzeitig erregt und enttäuscht. „Wir können das nicht tun. Ich ... ich muss zur Konferenz und ... und ...“

Vorsichtig schabte er mit seinen Zähnen über ihre Schulter und dachte nicht daran, sie heute gehen zu lassen. „Du könntest schwänzen“, schlug er ihr leichthin vor.

„Nein, das ... das geht nicht.“

„Doch, du gehst einfach nicht hin“, flüsterte er belustigt. Zwar umklammerte sie seine Hand und hielt ihn davon ab, seine Finger tiefer gleiten zu lassen, aber sie konnte ihn nicht daran hindern, seine Hüften kreisen zu lassen und sie seine Erektion spüren zu lassen.

Das sehnsüchtige Stöhnen, das sie ausstieß, sagte ihm, dass seine Überredungskünste Früchte trugen.

„Das ist unfair“, beschwerte sie sich. „Du hast angefangen, als ... als ich noch nicht ganz ... ganz wach war. Wie hätte ich mich da ... da wehren können?“

„Ich wollte dir lediglich einen schönen guten Morgen wünschen“, entgegnete er unschuldig. „Was ist so falsch daran?“

Ein Grollen kam aus ihrer Brust. „Wie soll ich Nein sagen, wenn du mich mit Versprechen auf heißen Sex weckst?“

„Du sollst auch gar nicht Nein sagen“, hielt er ihr vor.

Frustriert stöhnte sie auf. „Cole, das ist eine ... eine offizielle Konferenz ... und ...“

Verführerisch presste er seinen Mund auf ihr Ohr. „Ich sag dir was: Wenn du diese Konferenz heute schwänzt, dann mache ich gleich nicht nur die eine Sache, auf die du so stehst, sondern ich lade dich anschließend auch zum Brunch ein.“

Zischend holte sie Luft.

„Was sagst du?“

In dem Hotelzimmer waren nur Hollys heftiger Atem und das Geräusch des prasselnden Regens vor dem geöffneten Fenster zu hören.

„Ach, scheiß drauf“, flüsterte sie inbrünstig und ließ abrupt seine Hand los. „Gut, ich schwänze!“

Triumphierend lachte er auf und glitt mit seinen Fingern weiter nach unten.

„Aber gib dir Mühe“, befahl sie ihm krächzend. „Damit ich kein allzu schlechtes Gewissen haben muss.“

„Danke für den nötigen Erfolgsdruck.“ Cole schmunzelte und machte sich gleich darauf ans Werk.
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Hollys Sorge war unbegründet gewesen, dass sie das Frühstück verpassen würden, denn jetzt saßen sie hier, hielten die Frühstückskarte in den Händen und hatten nach dem ersten Ansturm am Morgen sogar noch einen netten Tisch bekommen, der etwas am Rand stand und ihnen ein wenig Privatsphäre gönnte. Es war kurz nach zehn, der Regen hatte sich schlagartig verabschiedet und die Sonne schien.

Ein Blick auf die Karte sagte Cole, dass dies vielleicht der beste Tag seines Lebens werden könnte.

Nach einer aufregenden Nacht, herrlich trägem Sex am Morgen und einer gemeinsamen Dusche unter warmem Wasser hatten Holly und er bei einem gemütlichen Spaziergang Kensington Gardens durchquert und saßen sich nun in seinem Londoner Lieblingsrestaurant gegenüber. Ihm lief bereits das Wasser im Mund zusammen, während er bemerkte, dass er einen Bärenhunger hatte. Eine Nacht wie die letzte schlauchte.

Das musste auch der Kellner bemerken, als Cole seine Bestellung aufgab und nicht nur eine Portion Eggs Benedict mit zusätzlicher Avocado bestellte, sondern auch die Buttermilch-Pancakes und eine Schüssel Granola mit Kokosjoghurt. Und da sollte einer sagen, dass Musiker sich nicht gesund ernährten!

Komischerweise wurde Holly rot, während Cole seine Bestellung aufgab, und orderte für sich selbst ein Omelette.

„Geht’s dir nicht gut?“, wollte er besorgt wissen, sobald der Kellner verschwunden war, und schenkte Holly ein Glas Leitungswasser ein, das obligatorisch in Glaskannen auf allen Tischen stand.

„Mir geht’s sehr gut. Wieso fragst du?“

„Weil du plötzlich rot wirst.“

„Hm.“ Sie rieb ihre Lippen aufeinander und kicherte, wobei sie klang, als hätte sie einen Schluckauf. „Nein, ich ...“

Als sie nicht weitersprach, hob er neugierig eine Augenbraue in die Höhe. „Was? Ist alles okay?“

„Nun, du hast so viel bestellt und wirktest so ausgehungert, dass ich nicht wissen will, was der Kellner denkt. Sein Blick war jedenfalls eindeutig.“

Er zwinkerte ihr zu. „Meinst du, er ahnt, was wir beide in der letzten Nacht und heute Morgen gemacht haben?“

„Angesichts deines großspurigen Grinsens und deines gigantischen Appetits müsste er ein Vollidiot sein, um nichts zu ahnen.“

Cole lachte fröhlich auf und goss sich selbst ebenfalls etwas Wasser ein.

Während sie auf das Frühstück warteten, erkundigte sich Holly nach dem Sommerfestival in Kroatien. Als er eine oberflächliche Antwort gab, weil er glaubte, dass sie nur höflich sein wollte, indem sie sich nach seinem Job erkundigte, wollte sie Details wissen und schaute ihn ehrlich interessiert an.

Damit hatte Cole nicht gerechnet, denn seine Arbeit war nicht so spannend oder so bedeutend, dass er damit in die Abendnachrichten gekommen wäre. Aber weil Holly ihn auffordernd ansah, erzählte er ein paar Anekdoten über betrunkene Festivalbesucher, die sie zum Lachen brachten, berichtete von den kleinen Fleischröllchen namens Cevapcici, die es täglich zu essen gegeben hatte und die richtig lecker waren, und kam auf das Angebot des Veranstalters zu sprechen, im nächsten Jahr dort wieder aufzulegen.

„Hast du es angenommen?“

„Nein, ich habe abgesagt.“ Er faltete seine Serviette auseinander und fummelte zögernd an ihr herum, bevor er sich einen Ruck gab. „Das bleibt unter uns?“

„Sicher.“ Holly knabberte an dem Keks herum, der zusammen mit ihrem Kaffee gebracht worden war. „Worum geht es?“

Cole seufzte schwer und seine Schultern sackten hinunter. Bis jetzt hatte er Holly noch nichts davon erzählt, weil Taylor das Revival von SpringBreak vor Alexis geheim hielt – aus Gründen, die Cole nicht nachvollziehen konnte. Und Cole hatte seinem Freund nicht in den Rücken fallen wollen, indem er Holly einbezog, die es eventuell ihrer Schwester erzählen könnte. Verdammt, warum musste es so kompliziert sein, wenn er mit der Schwester der festen Freundin seines Kumpels schlief? „Wir planen mit SpringBreak ein Comeback. Es ist bereits alles in trockenen Tüchern, und ein neues Album ist ebenfalls in Planung.“

„Oh. Davon höre ich zum ersten Mal.“ Holly zwinkerte verblüfft. „Du hast nichts darüber erwähnt.“

„Ja, ich weiß.“ Nervös fuhr er sich durch sein Haar. „Ich hätte dir schon vorher davon erzählt, aber Taylor hat diese merkwürdige Vorstellung, dass er Alexis damit überraschen will. Ich glaube, er will beweisen, dass er es ohne ihre Unterstützung schaffen kann.“ Vermutlich missbrauchte er das Vertrauen seines Kumpels, indem er Holly davon erzählte, aber Cole war sich sicher, dass sie nichts verraten würde. Weder gegenüber Taylor noch gegenüber ihrer Schwester. „Deshalb habe ich dir nichts gesagt. Wegen Taylor und Alexis.“

Wenn er damit gerechnet hatte, dass Holly beleidigt war, hatte er sich getäuscht, denn sie schmunzelte. „Himmel, ihr Männer könnt richtige Mimosen sein, oder?“

„Wenn du von Taylor sprichst: Ja“, entgegnete er ohne zu zögern und bat sie: „Bitte sag deiner Schwester nichts. Taylor kann sehr empfindlich sein.“ Cole verdrehte die Augen.

„Keine Sorge. Von mir erfährt niemand etwas.“

„Danke.“

„Außerdem will ich mich nicht in die Beziehung meiner Schwester einmischen. Sie und Taylor müssen das unter sich klären.“

„Ich bin froh, das zu hören.“

Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn aufmerksam. „Wie ist das für dich, dass eure Band ein Comeback versucht?“

Die Frage überraschte ihn, denn er hatte bislang nicht allzu intensiv darüber nachgedacht, was er empfinden sollte, was SpringBreak und ein Comeback betraf. Taylor war der Typ, der grübelnd alles analysierte, was in seinem Leben vor sich ging – Cole stürzte sich lieber kopfüber ins Abenteuer, ohne vorher das Für und Wider abzuwägen.

Daher war es nicht leicht, Hollys Frage zu beantworten.

Er atmete tief ein und stieß die Atemluft anschließend wieder aus. „Ich versuche, ganz entspannt und gelassen an ein Comeback heranzugehen und keine allzu großen Erwartungen zu haben. Ich meine ... wir haben uns vor ewigen Zeiten getrennt. Damals waren wir noch halbe Kinder.“ Verlegen kratzte er sich am Kopf. „Unsere Fans sind mittlerweile erwachsen geworden. Wir wollen nicht länger als typische Boyband auftreten und wir wollen musikalisch weniger weichgespült unterwegs sein. Außerdem waren wir fünf seit Jahren nicht mehr in ein und demselben Raum“, zählte er auf. „Das klingt alles nicht sehr optimistisch und erfolgversprechend, wenn wir ehrlich sind. Die Wahrscheinlichkeit, dass unser Comeback floppt, ist nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht aber wird der erste Song ein Hit, bevor wir mit dem zweiten abstürzen und in der vollkommenen Versenkung verschwinden. Aber ...“ Cole schluckte schwer. „Aber es ist das, was ich machen will – Musik machen. Zusammen mit meiner Band. Richtige Musik mit Instrumenten und unseren Stimmen, anstatt mit einem Laptop am Mischpult zu stehen und Songs anderer Künstler aufzulegen, die ich hie und da remixe. Ich habe keinen Bock mehr auf Partys und darauf, den Animateur für betrunkene Festivalgäste zu spielen. Ich will endlich wieder Musiker sein.“

Nach seinem Monolog schwieg Holly und starrte ihn nachdenklich an.

Weil es dauerte, bis sie endlich etwas sagte, befürchtete Cole schon, sich blamiert zu haben, als er seine Bedenken und seine Gefühle preisgab.

Aber Holly machte sich nicht über ihn lustig. Sie nickte sehr ernst. „Du solltest unbedingt machen, was dir wichtig ist und was dich erfüllt. Wie du schon sagst: Du bist Musiker. Wenn du nicht mehr als DJ auftreten willst, dann solltest du es auch nicht tun.“ Mit ihren großen dunkelbraunen Augen sah sie ihn offen an. „Und ja, vielleicht floppt das Comeback und SpringBreak verschwindet in der Versenkung, aber du wirst dir trotzdem niemals vorwerfen können, es nicht wenigstens versucht zu haben.“

Ihm gefiel ihre Sichtweise, und sie bestätigte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war, weil er alles dafür tun wollte, dass das Comeback seiner Band zusammen mit seinen alten Bandkollegen funktionierte.

Dafür wollte er Holly danken, aber bevor er das tun konnte, wurde ihnen das Frühstück serviert. Beinahe wäre der Tisch zu klein gewesen für die Massen an Essen, die vor allem er bestellt hatte. Dass sie nicht weiter über die Band und das Comeback sprechen konnten, weil sie damit beschäftigt waren, ihr Frühstück zu verspeisen, war nicht die schlechteste Methode, das Thema zu wechseln.

Vor allem die Pancakes schmeckten fantastisch. Sie waren so gut, dass Cole ein Stück abschnitt, auf seiner Gabel aufspießte und diese über den Tisch streckte, um Holly davon probieren zu lassen. „Die Pancakes musst du probieren.“

„Eigentlich esse ich lieber herzhaft zum Frühstück“, wandte sie ein, öffnete jedoch den Mund und ließ sich von ihm füttern.

Während sie kaute, schnitt sich Cole ein weiteres Stück ab und schob es sich in seinen Mund. „Und?“, wollte er mit vollem Mund wissen.

Hollys Mundwinkel kräuselten sich. „Du hast recht. Es ist köstlich.“

„Also bereust du es nicht, heute blauzumachen?“, scherzte er, nachdem er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte, und verfolgte, wie Holly einen winzigen Klecks Blaubeersoße von ihrem Finger leckte.

„Ach.“ Sie winkte ab und wirkte unbesorgt. „Heute Morgen findet sowieso nur ein einziger Vortrag zu einem grauenvoll langweiligen Thema statt und bei der Abschlussrede hört eh niemand mehr zu. Ich verpasse also nichts.“

Seine Augenbrauen zuckten in die Höhe. „Wenn das so ist, verstehe ich nicht, wieso du dich so energisch dagegen gewehrt hast, zu schwänzen! Ich musste dich regelrecht bestechen“, empörte er sich.

„Ich weiß.“ Sie grinste ihm frech ins Gesicht und stibitzte sich ein weiteres Stück Pancake von seinem Teller. „Ich habe nur darauf gewartet, dass du die eine Sache ins Spiel bringst, die ich so sehr mag, um mich damit umzustimmen.“

Ihm blieb die Spucke weg.

Ungläubig schüttelte er den Kopf und beobachtete sie, wie sie sich sehr lässig das Stück Pancake in den Mund schob. Ihr Gesichtsausdruck war schelmisch, triumphierend und spitzbübisch zugleich. „Du hast mich reingelegt!“

„Sagen wir doch einfach, dass wir beide unseren Spaß hatten.“
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„Diesen Flohmarkt kannte ich bisher gar nicht.“

„Bist du kein Fan von Hugh Grant?“

Es war zu lustig, Coles Mienenspiel zu beobachten, als er sich im völligen Unverständnis zu ihr umdrehte. „Wer?“

„Hugh Grant“, wiederholte sie freundlich. „Der Schauspieler.“

Noch immer machte er nicht den Eindruck, zu verstehen, worauf sie hinauswollte. Holly verdrehte die Augen und legte die angeblich antike Brosche in die Auslage des winzigen Geschäfts zurück. „Notting Hill? Der Film? Sagt der dir nichts?“

Augenblicklich schnitt er eine Grimasse, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „O Gott! Meinst du etwa diese Schnulze mit Julia Roberts und dem bankrotten Buchhändler?“

„Dafür, dass du den Namen Hugh Grant scheinbar noch nie gehört hast, bist du glänzend informiert, worum es in dieser Schnulze geht.“

Er machte eine wegwerfende Handbewegung, bevor er eine Sonnenbrille mit einem dicken weißen Rand ergriff und sie sich auf die Nase setzte. Er sah lustig aus und ein bisschen wie Elton John, weil die Brille Strasssteine besaß und riesig war. Dass er Ähnlichkeit mit einem bekennenden Homosexuellen hatte, der für seine farbenfrohen Outfits berühmt war, schien Cole nicht zu stören. Im Gegenteil, denn er drehte sich zu dem Spiegel um, der einen erheblichen Anteil an Platz in dem winzigen Geschäft einnahm, und begutachtete sich eingehend.

Während er sich durchs Haar fuhr und betrachtete, informierte er sie: „Ich habe ein verdammt gutes Gedächtnis und erinnere mich, dass ich den Film damals mit einem Mädchen gesehen habe, weil ich bei ihr landen wollte.“

„Wieso wundert mich das nicht?“ Holly drehte sich zu einem Kleiderständer um, an dem einige exotische Blusen hingen, die für ihren Geschmack jedoch zu bunt waren.

„Tja, ich wusste schon immer, worauf die Ladys stehen“, entgegnete er feixend.

Seine Überheblichkeit konnte sie nicht auf sich sitzen lassen. Daher deutete sie auf die Brille auf seiner Nase. „Mit der Brille sieht du aus wie meine Großtante Martha.“

„Großtante Martha muss demnach ein heißes Gerät sein.“

„Großtante Martha hat diabetische Füße und Mundgeruch“, schoss sie trocken zurück. Das mit den diabetischen Füßen stimmte, aber was den Mundgeruch betraf, hatte sie einfach geraten. Nur musste Cole das nicht wissen.

Der gluckste amüsiert und drehte sich endlich zu ihr um, anstatt sie lediglich durch den Spiegel anzusehen. „Du weißt wirklich, wie ein Mann in Stimmung kommen kann.“

„Du Perverser.“

Seine Antwort war ein lautes Lachen, das den Besitzer des Geschäfts den Kopf aus seinem winzigen Büro stecken ließ. Holly hoffte nur, dass er dortblieb und sich nicht zu ihnen gesellte, weil bisher jeder Verkäufer der Geschäfte, in denen sie sich zuvor umgeschaut hatten, ihnen irgendwelche Kinkerlitzchen hatte andrehen wollen. Eigentlich hatten sie beide nur ein bisschen bummeln wollen.

Holly kam auf ihr eigentliches Thema zu sprechen, indem sie Cole darauf hinwies: „Und obwohl du dich erinnerst, welchen Job Hugh Grant in dem Film hatte, ist dir nicht aufgefallen, dass wir uns auf dem Markt befinden, der auch in einigen Szenen gezeigt wird?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich dachte, du kennst London wie deine Westentasche.“

„Sagen wir doch einfach, dass ich alle Hotspots kenne, zu denen dieser Flohmarkt sicherlich nicht zählt.“ Er setzte die Brille ab, schaute sich kurz um und schob Holly kurzerhand aus dem Laden hinaus.

„Hey, vielleicht wollte ich dort etwas kaufen?“

„Wolltest du nicht“, widersprach er und zog sie weiter an einem Stand vorbei, an dem man frische Säfte kaufen konnte, und an einem winzigen Café, das nicht so aussah, als wäre das Gesundheitsamt dort sonderlich häufig zu Gast. Glücklicherweise hatten sie heute bereits gefrühstückt, auch wenn das Essen dort nicht ganz so gut wie das gestrige Frühstück gewesen war. „Wenn wir nicht gegangen wären, dann hätte uns der Verkäufer in spätestens zehn Sekunden irgendeinen Scheiß andrehen wollen.“

Wie hätte sie ihm darauf widersprechen sollen? Holly hatte schließlich genau die gleiche Befürchtung gehegt. Daher sagte sie nichts, schlang ihm einen Arm um die Taille, als er ihr seinen Arm über die Schulter legte, und spazierte mit ihm die Portobello Road hinunter. Diese war von quietschbunten, kleinen, niedlichen Häusern gesäumt, in denen sich diverse Geschäfte befanden. Vermutlich bekam man hier alles, was das Herz begehrte – und höchstwahrscheinlich auch Dinge, die niemand brauchte, wie beispielsweise eine wirklich hässliche weiße Sonnenbrille mit Strasssteinen.

Holly gefiel die Atmosphäre des farbenfrohen, lebhaften Stadtteils und insbesondere die der geschäftigen Straße, auf der sie sich gerade befanden. Alles war irgendwie klein, gemütlich und auch altmodisch. Und sehr entspannt.

Als Cole und sie gestern vom Piccadilly Circus zurück in Richtung Hyde Park durch Mayfair geschlendert waren, hatten sie Straßen passiert, in denen hochherrschaftliche, noble Häuser gestanden hatten. Alles hatte vornehm und ein bisschen abgehoben gewirkt – von den riesigen dunklen Landrovern vor den Türen angefangen bis hin zu den abschreckenden Sicherheitskameras und den Zylinder tragenden Portiers. Holly hatte sich völlig fehl am Platz gefühlt und jeden Moment erwartet, dass irgendein Royal ihren Weg kreuzte.

Da gefiel ihr Notting Hill sehr viel mehr.

Wenn sie noch einmal nach London käme, würde sie sicherlich mehr Zeit hier verbringen, entschied sie und schaute automatisch auf ihre Uhr, obwohl ihnen noch mindestens vier Stunden blieben, bis sie zum Flughafen fahren müssten. Da Cole noch einen Platz in der gleichen Maschine wie sie erwischt hatte, waren sie bereits eingecheckt und mussten hoffentlich nicht allzu lange bei der Gepäckabgabe warten.

In einem kleinen Antiquitätengeschäft sahen sie sich abgewetzte Ledersessel und putzige Porzellanfiguren an, in einem anderen Geschäft bewunderten sie eine Sammlung alter Musikinstrumente, für die sich vor allem Cole interessierte, und in einem weiteren Geschäft gab es nichts anderes außer Hüte.

Als sie eine Kreuzung passierten, um den zweiten Teil des berühmten Portobello-Marktes zu besichtigen, wollte Holly von Cole wissen: „Wann warst du eigentlich das erste Mal in London?“

„Ich glaube, ich war damals neunzehn. Die Jungs und ich waren in Europa auf Tour, und London gehörte zu den Städten, in denen wir aufgetreten sind.“

Weil seine Stimme irgendwie komisch klang, sah sie zu ihm auf und blieb dabei stehen, was Cole dazu zwang, ebenfalls stehen zu bleiben. Tatsächlich sah die Kinnlinie unter seiner stoppeligen Haut scharfkantiger aus als sonst. So als würde er die Zähne zusammenbeißen.

„Ist alles in Ordnung?“

Cole rümpfte die Nase und presste seine Lippen zusammen. „Es ist nichts ... Nur ...“

„Nur was?“

Der Arm auf ihrer Schulter wurde schwerer und Coles Stimme nahm einen tieferen Klang an. „Mein erster Aufenthalt in London ging ziemlich in die Hose.“

Sie hatte keine Ahnung, was er meinte. „Du sprichst von der Tour?“

„Nein, ich meine dieses eine Radiointerview.“ Als er sie gequält anlächelte und die Augen verdrehte, wirkte er peinlich berührt. „Ich habe mich tierisch blamiert, um ehrlich zu sein. Und das in einer Live-Sendung.“

„Hast du geflucht?“

„Das wäre vermutlich nicht schlimm gewesen.“ Mit seiner linken Hand fuhr er sich über die Stirn, bevor er fast schon entschuldigend erzählte: „Geografie war noch nie meine Stärke, musst du wissen. Und obwohl meine Eltern Akademiker sind und meine beiden älteren Geschwister in ihren Jahrgängen die Klassenbesten waren, habe ich in der Highschool nie sonderlich geglänzt.“

„Okay“, erwiderte sie schlicht und zeigte ihre Überraschung nicht darüber, dass sein Vater und seine Mutter Akademiker waren. Bislang hatte Cole über seine Familie nie ein Wort verloren, dabei hatten sie sich oft über ihre Dissertation, die Uni und Bücher unterhalten. Seine Familie hatte er nie erwähnt. Ausgerechnet jetzt wollte sie jedoch nicht nachbohren, weil er den Anschein machte, ihr nur ungern zu erzählen, was damals passiert war.

Normalerweise hatte Cole eine große Klappe und war durch nichts zu erschüttern, aber jetzt zog er beschämt den Kopf ein.

„Nun ja ... Der Radiomoderator wollte irgendwann von uns wissen, wo wir als Nächstes auftreten würden. Dabei faselte er etwas von Großbritannien.“ Unsicher zuckte sein Kopf in die Höhe. „Ich hatte den Begriff noch nie gehört und korrigierte ihn – live –, dass wir nicht in Großbritannien auftreten würden, sondern in England.“

Holly wollte nicht lachen, dennoch entschlüpfte ihr ein kleiner Pruster, weil sie diese Geschichte total niedlich fand. Hastig presste sie sich eine Hand auf den Mund und schaute ihn weich an. „Das ist alles?“

Er schnappte nach Luft, als wäre er darüber empört, dass sie jenes Erlebnis nicht ebenso peinlich fand wie er. „Es war eine absolute Blamage!“

„Cole.“ Ihre Stimme vibrierte vor Belustigung. „Himmel, du wirst bestimmt nicht der erste und sicherlich nicht der letzte Neunzehnjährige gewesen sein, der auf Geografie pfeift! Außerdem ist uns Amerikanern dieses ganze europäische Konzept doch eh total fremd“, versuchte sie ihn zu besänftigen, weil er sie finster ansah. „Da blickt doch niemand durch.“

Sein Kiefer mahlte förmlich, bevor es aus ihm herausplatzte: „Nach diesem Radiointerview hatte ich den Ruf weg, der hohlköpfige Schönling der Band zu sein. Alle hielten mich für dumm!“

Nun schnappte Holly nach Luft. „Wie bitte?“

Als er abgehackt nickte, ahnte sie, welche Überwindung es ihn gekostet haben musste, ihr diese Geschichte zu erzählen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie tröstend.

„Ständig wurde ich darauf angesprochen“, brummte er düster. „Und ständig machten Moderatoren, Journalisten und völlig fremde Passanten auf der Straße Anspielungen auf meinen Kommentar.“

„Cole ...“

„Einmal wollte ein französischer Fernsehmoderator besonders witzig sein und schlug uns vor, während eines Interviews Stadt, Land, Fluss zu spielen!“

„Arschloch“, urteilte sie und spürte selbst Groll in sich aufsteigen. „Was habt ihr geantwortet?“

„Dean sagte dem Typen, wohin er sich seine Idee stecken könne. Zum Glück war es keine Live-Sendung, sondern nur eine Aufzeichnung.“

Verzagt betrachtete sie ihn und spürte, wie sehr es sie danach drängte, ihn zu trösten. Cole sagte nichts weiter. Sie beide standen hier an einer Straßenecke in Notting Hill, und Cole vibrierte vor Anspannung. So hatte sie sich ihren gemütlichen Bummel nicht vorgestellt, und Holly ärgerte sich, dass sie das Thema angesprochen hatte, das ihm sichtlich zu schaffen machte.

„Manchmal ist es richtig scheiße, prominent zu sein, nicht wahr?“, fragte sie ihn leise und legte ihm federleicht eine Hand auf die Wange. Unter ihren Fingern spürte sie, dass seine Gesichtsmuskeln zum Zerreißen angespannt waren. „Wenn du ein normaler Neunzehnjähriger gewesen wärst und diesen Kommentar bei einem Barbecue mit der Familie und Freunden von dir gegeben hättest, wäre nichts passiert. Vielleicht hätte der eine oder andere gelacht, dich korrigiert und hätte dann über etwas anderes gesprochen. Mehr wäre nicht passiert, weil jeder – wirklich jeder – irgendwann etwas Dummes sagt oder tut, was er nicht so meint oder was nichts über ihn aussagt.“

Einige Momente forschte er in ihrem Gesicht. „Du auch?“

„Ich bin nicht prominent“, warf sie leise ein.

Ungeduldig verdrehte er die Augen. „Sagst oder tust du auch mal etwas Dummes? Bei dir kann ich mir das irgendwie nicht vorstellen.“

Holly holte zittrig Luft und fand es nur fair, ihm zu entgegnen: „Ja, ich bin Weltmeisterin darin, dumme Sachen zu tun.“

„Die da wären?“

„Keine Ahnung.“ Ausweichend starrte sie über seine Schulter, um ihm nicht ins Gesicht sehen zu müssen. „Ich bin eine Niete darin, den Müll zu trennen, und meine Handschrift ist eine Katastrophe.“

„Holly“, ermahnte Cole sie finster. „Das ist nicht das, was ich meine.“

„Ich weiß.“ Sie verzog ihren Mund und atmete langsam aus. Nur zögerlich sah sie ihm ins Gesicht und noch zögerlicher begann sie ihm zu beichten: „Ich habe großen Mist gebaut, und bin daran schuld, dass meine Freundin und Mitbewohnerin Donna vermutlich ihr Doktorandenstipendium verliert. Und das Schlimme daran ist, dass ich ihr bisher nicht einmal gesagt habe, dass sie diesen ganzen Mist meinetwegen durchmachen muss.“

Cole runzelte verwirrt die Stirn. „Von welchem Mist sprichst du?“

Innerlich wand sie sich. „Nun ... wie soll ich das erklären?“

„Indem du es erzählst.“

„Das ist nicht ganz einfach.“ Sie schluckte gegen den Kloß in ihrer Kehle an. „Es handelt sich nicht um meine Glanzstunde, und ich schäme mich dafür, dass ich so naiv war. Dank mir ist Donnas Leben ein Chaos.“ Weil er nichts sagte und sie stattdessen mit einem fragenden Blick dazu aufforderte, ihr die ganze Geschichte zu erzählen, gab sie sich einen Ruck. „Die Sache ist die: Ich war so dumm, mich mit Donnas Doktorvater einzulassen und mit ihm zu schlafen, ohne zu wissen, dass er verheiratet war. Seine Frau, die zusammen mit den Kindern in England lebt, hat davon erfahren und von ihm verlangt, seine Stelle in Los Angeles aufzugeben und zurück nach Hause zu kommen. Das hat er getan, und meine Freundin Donna hat ihren Betreuer verloren, ohne dass sie zurzeit die Aussicht auf einen adäquaten Ersatz hat.“ Wieder schluckte sie schwer.

Cole blinzelte. Die Verwirrung und das Erstaunen waren ihm anzusehen.

Holly rechnete mit allen möglichen Fragen, aber mit der Frage, die ihm anscheinend am meisten auf der Zunge brannte, hatte sie nicht gerechnet. „Wie alt ist dieser Professor?“

Vermutlich dachte er an den ungefähr achtzigjährigen Dr. Weinstein und wirkte deshalb so fassungslos.

„Nicht so alt, wie du vermutest.“ Sie atmete durch. „Oliver ist siebenundvierzig.“

Er zog eine Augenbraue hoch und stellte fest: „Er ist siebzehn Jahre älter als du.“

Sie sagte ihm nicht, dass Oliver vor einem halben Jahr siebenundvierzig gewesen war und mittlerweile wahrscheinlich ebenso wie sie seinen Geburtstag gefeiert hatte, weil er nämlich achtzehn Jahre älter war als sie. „Ja, ich weiß.“

„Und du hattest eine Affäre mit ihm?“

Holly schnitt eine Grimasse. „Nicht wirklich. Es ging nicht um Sex – nicht ausschließlich. Wir führten viel eher eine Beziehung, auch wenn nicht in aller Öffentlichkeit.“

„Weil er dein Professor war?“

Kopfschüttelnd erklärte sie: „Ich war nie seine Studentin. Es wäre nicht verboten gewesen, und für keinen von uns hätte es Konsequenzen gegeben, wenn wir es öffentlich gemacht hätten. Ich dachte, er wollte lieber warten, bis ich promoviert hätte. Mir war es ganz recht, weil es mir Diskussionen mit Donna ersparte. Erst später verstand ich, dass es nichts mit Rücksichtnahme mir gegenüber zu tun hatte, dass er unsere Beziehung geheim hielt, sondern mit seiner Frau und seinen Kindern. Ich kam mir so ... dumm und so naiv vor, als ich herausfand, dass er verheiratet war.“

„So hätte ich mich auch gefühlt.“

Sie konnte Cole an der Nasenspitze ansehen, dass ihn etwas beschäftigte, womit er jedoch nicht herausrückte. „Schieß schon los, Cole“, forderte sie ihn daher auf. „Frag mich einfach.“

Zögerlich wand er sich. „Ich frage mich nur ... Siebzehn Jahre sind ein ziemlicher Altersunterschied.“

„Und?“

„Und ich überlege, warum du mit einem Mann zusammen warst, der fast zwanzig Jahre älter war als du“, gestand er offen. „Das ist schon ungewöhnlich.“

„Ich bin nicht losgezogen, um einen Mann zu finden, der älter war als ich“, stellte sie fest und empfand seine Frage keinesfalls als Beleidigung, schließlich hatte sie selbst darüber nachgegrübelt, warum sie mit Oliver zusammen gewesen war.

„Das habe ich auch nicht angenommen“, kommentierte er ruhig.

Holly machte eine schwache Handbewegung. „Oliver war charmant und weltmännisch. Ich fand attraktiv, dass er mehr Lebenserfahrung besaß als ich und viel zu erzählen hatte.“ Sie knabberte an ihrer Unterlippe herum.

Als Cole nichts sagte, sondern sie unergründlich musterte, fuhr sie voller Selbsterkenntnis fort: „Im Nachhinein denke ich, dass ich mich von ihm angezogen gefühlt habe, weil er älter war. Vielleicht hatte es wirklich etwas mit einem Vaterkomplex zu tun, und ich wollte kompensieren, dass ich nie eine Vaterfigur hatte, weil mein Dad aus meinem Leben verschwunden ist, als ich noch klein war.“

„Denkst du das wirklich?“

„Ich weiß es nicht.“ Seufzend gestand sie. „Ich weiß nur, dass meine Freundin darunter leidet, dass ich mit einem verheirateten Mann geschlafen habe.“

„Von dem du nicht wusstest, dass er verheiratet war“, präzisierte Cole. „Es ist nicht deine Schuld.“

„So fühlt es sich jedoch an. Eigentlich hatte ich geglaubt, nicht zu den naiven kleinen Mädchen zu gehören, die auf einen verheirateten Mann hereinfallen und ihm alles abkaufen. Ich hätte skeptischer sein müssen.“

Cole brummte: „Er ist derjenige, der seine Frau betrogen und Mist gebaut hat.“

„Das wird Donna bestimmt anders sehen als du.“

„Vielleicht solltest du es ihr sagen“, schlug er bedächtig vor.

Allein bei dem Gedanken zog sich ihre Brust zusammen. „Sie wird außer sich sein – zu Recht! Ich weiß nicht, wie ich es ihr erklären soll. Mein schlechtes Gewissen bringt mich noch um, Cole.“

„Ich könnte jetzt wiederholen, dass es nicht deine Schuld ist, aber das bringt dich nicht weiter.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Du solltest reinen Tisch machen, Holly. Je länger du deine Freundin im Ungewissen lässt, desto wütender wird sie sein, wenn sie es irgendwann erfährt.“

Sie bedankte sich nicht bei ihm für seinen Tipp, obwohl sie wusste, dass er die Wahrheit sagte.

Nur machte es das nicht besser.


vierzehn


Als Holly hörte, wie die Tür zum Strandhaus geöffnet wurde, begann sie zu grinsen, denn eigentlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass Cole so früh hier auftauchen würde. Sie waren erst in einer Stunde miteinander verabredet, aber wie es aussah, hatte er es kaum erwarten können, sie zu sehen, nachdem sie beide ein paar Tage zu beschäftigt gewesen waren, um sich zu treffen.

Cole hatte beinahe Tag und Nacht im Tonstudio gearbeitet, weil der erste Auftritt von SpringBreak kurz bevorstand, und Holly hatte Donna dabei geholfen, sich auf einige Vorstellungsgespräche bei anderen Professoren vorzubereiten, die als Betreuer für ihre Dissertation infrage kamen. Leider hatte sie es noch immer nicht über sich gebracht, Donna die Wahrheit zu erzählen, weshalb sie hoffte, dass ein schöner Abend mit Cole sie ablenken könnte.

Nur war es nicht Cole, der das Strandhaus betrat.

Es war Alexis, die mit einer Tasche in den Händen den Eingangsbereich betrat und niedergeschlagener aussah als ein Haufen voll Milliardäre, die Kapitalertragssteuer zahlen mussten.

Noch während Holly panisch überlegte, wie sie ihrer Schwester erklären sollte, dass sie sich in deren Strandhaus befand, ohne Cole zu erwähnen, nickte Alexis ihr einfach zu. Anscheinend interessierte es ihre Schwester nicht einmal, dass sich Holly im Strandhaus eingerichtet hatte, denn sie murmelte lediglich: „Ich lege mich ins Bett.“

Alarmiert verfolgte Holly, wie ihre große Schwester durch den Flur schlich – ein Häufchen Elend, das jeden Moment zusammenbrechen könnte. Augenblicklich begann sie sich Sorgen zu machen und erhob sich vom Sofa, um nach Alexis zu sehen, als ihr Blick auf ihr Handy fiel.

Sosehr sie sich auch um Alexis kümmern wollte, war es vermutlich sinnvoller, zuerst Cole anzurufen und ihm zu sagen, dass er lieber nicht zum Strandhaus kommen sollte, weil sie nicht allein waren.

Verzagt warf sie einen Blick in Richtung Flur, durch den Alexis verschwunden war, und fragte sich besorgt, was mit ihr los war, während sie Coles Nummer wählte.

„Hey, hast du schon Sehnsucht nach mir?“, erklang seine Frage gut gelaunt aus dem Telefonhörer. „Keine Sorge, ich bin bereits auf dem Weg und bringe vietnamesisches Essen mit. Das magst du doch so, oder?“

„Ja, das mag ich sehr“, murmelte sie. „Aber ich fürchte, aus unserem Abend wird nichts. Alexis ist gerade hergekommen und hat eine Reisetasche dabei. Sie sieht nicht gut aus. Irgendetwas muss passiert sein. Ich sollte mich um sie kümmern.“

„Scheiße.“ Coles Stimme nahm einen besorgten Klang an. „Das klingt nicht gut. Gab es Streit mit Taylor?“

„Keine Ahnung. Ich werde versuchen, ihr auf den Zahn zu fühlen.“

„Soll ich nicht vorbeikommen und euch Mädels Essen mitbringen? Vielleicht muntert es Alexis auf, wenn ich komme.“

Das war süß und ein lieber Vorschlag, aber angesichts der düsteren Miene ihrer Schwester hielt es Holly für besser, allein mit ihr zu bleiben. Außerdem hätte sie ihrer Schwester Coles Anwesenheit erklären müssen. Das sagte sie ihm auch. „Wahrscheinlich ist es besser, wenn du nicht vorbeischaust. Alexis würde sich nur fragen, was du hier tust, und eins und eins zusammenzählen.“

„Okay“, erwiderte er nach ein paar Sekunden.

„Danke.“ Beruhigt atmete sie aus. „Ich melde mich bei dir, sobald ich kann.“

Als sie aufgelegt hatte, straffte sie die Schultern und machte sich auf den Weg zu den Schlafzimmern. Holly konnte nicht sagen, wie erleichtert sie war, dass sich Alexis nicht in das Zimmer verkrümelt hatte, in dem Holly Sex mit Cole gehabt hatte. Mit dem anderen Zimmer verband sie keine heißen Erinnerungen.

Ohne anzuklopfen, öffnete sie die Tür und sah, dass Alexis die Jalousien nach unten gezogen hatte und vollständig bekleidet auf der Tagesdecke lag, wobei sie ihr den Rücken zugedreht hatte. Auch jetzt wirkte sie wie ein Häufchen Elend und nicht wie ein Superstar, der von Millionen Fans angehimmelt wurde.

Holly betrachtete ihre Schwester und fühlte, wie Mitleid in ihr aufkam. Die meisten Menschen sahen nur die Erfolge, das Geld und die Bekanntheit eines Prominenten, und sie glaubten, dass ihr Leben perfekt war, aber kaum jemand sah die Schattenseiten, mit denen ein Mensch zu kämpfen hatte, der im Rampenlicht stand. Ihre Schwester hatte immer hart gearbeitet, ihr Privatleben vernachlässigt und Schutzmauern um sich herum errichtet, nachdem sie ein paarmal auf die Nase gefallen war, weil Menschen sie ausgenutzt hatten. Für sie war es nicht leicht, ein halbwegs normales Privatleben zu führen.

Leise schlüpfte sie ins Zimmer, ging um das Bett herum und setzte sich auf die Bettkante, um Alexis anzusehen.

Die schlief nicht, sondern starrte dumpf vor sich hin.

Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht fahl und ihre Miene niedergeschmettert. Was auch immer passiert war, es musste sie wahnsinnig mitgenommen haben.

„Ist alles okay?“

„Nicht wirklich“, murmelte Alexis und zog die Beine an, bevor sie die Arme um sich schlang. Es war offensichtlich, dass sie allein sein wollte.

Holly ignorierte Alexis’ abweisendes Verhalten und legte ihrer Schwester eine Hand auf die Hüfte. „Kann ich etwas für dich tun?“

„Nein. Das kannst du nicht.“

„Soll ich dir einen Tee holen? Oder ein Wasser?“

„Nein, danke.“

„Dann vielleicht einen kleinen Snack.“

Alexis schüttelte den Kopf.

Holly streichelte ihrer Schwester tröstlich den Rücken. „Wie wäre es mit Pizza?“

„Ich habe wirklich keinen Hunger, Holly.“

„Nicht einmal auf Eis?“, fragte sie liebevoll nach, weil sie wusste, dass Alexis eine Schwäche für Eiscreme hatte. Und um sie aufzumuntern, neckte sie ihre Schwester: „Du musst nur einen Ton sagen, und ich besorge uns sofort eine Flasche Tequila.“

Alexis schnaubte, was man nur als Ablehnung verstehen konnte.

Holly war jedoch nicht gewillt, so einfach aufzugeben. „Sollen wir uns einen Film ansehen?“

„Nein.“ Langsam klang Alexis genervt.

„Willst du vielleicht reden?“

„Sei mir nicht böse, Holly, aber ich will allein sein.“

Alexis hörte sich so müde und unglücklich an, dass Holly entgegnete: „Und sei du mir nicht böse, wenn ich lieber hierbleibe. Du siehst ziemlich angeschlagen aus.“

Ihre Schwester schloss die Augen und seufzte leise: „Keine Sorge. Ich werde mir schon nichts antun. Es ist nur ein bisschen Liebeskummer.“

Also ging es tatsächlich um Taylor.

Von Anfang an hatte sie so eine Ahnung gehabt, als Alexis plötzlich auf der Matte gestanden hatte. Im ganzen letzten Jahr, als Alexis wegen ihres Ex, dem widerlichen Ekelpaket Brad Paxton, dem Holly gerne die Kniescheiben mit ihrem Baseballschläger herausschlagen würde, fertig gewesen war, hatte sie kein einziges Mal derart unglücklich ausgesehen. Sie beugte sich ein Stück über ihre Schwester. „Was hat dein Loverboy gemacht?“

Sofort versteifte sich Alexis und öffnete die Augen, mit denen sie Holly anfunkelte. „Nenn ihn nicht so, okay?“ Grollend fügte sie hinzu: „Er ist kein Loverboy.“

Diese Reaktion war eindeutig.

Abwehrend hob Holly ihre beiden Hände in die Höhe und schüttelte währenddessen den Kopf. „Okay, okay. Seit wann verstehst du keinen Spaß mehr?“

„Das ist kein Spaß“, echauffierte sich Alexis. „Es ist ziemlich beleidigend und eine abwertende Unterstellung ihm gegenüber.“

„Schon verstanden.“

„Mhm.“

„Also? Was hat Taylor gemacht?“ Sie betonte seinen Namen und hoffte auf ein leichtes Zucken der Mundwinkel ihrer Schwester, aber deren Gesicht blieb niedergeschlagen. Auch das Funkeln in ihren Augen erlosch.

„Ich will nicht darüber reden“, wehrte sie ab.

„Demnach hat er etwas gemacht?“, hakte Holly nach.

Sie konnte beobachten, wie sich Alexis langsam aufsetzte und zum Kopfteil des Bettes rutschte, um sich dagegen zu lehnen. „Was tust du überhaupt hier?“

Verdammt! Eigentlich hatte Holly bereits damit gerechnet, lästigen Fragen über ihren Aufenthalt im Strandhaus aus dem Weg zu gehen, aber wie es aussah, wollte ihre Schwester lieber das Thema wechseln. Lässig winkte sie ab. „Wir reden gerade über dich und über Taylor.“

Alexis runzelte die Stirn. „Falsch, das tun wir nicht. Sag mir lieber, was du in meinem Haus machst.“

„Seit wann muss ich vorher um Erlaubnis bitten, wenn ich dein Haus benutze?“, fragte sie in gespielter Empörung.

Ihre Schwester verdrehte die Augen. „Das musst du natürlich nicht, Holly. Ich wundere mich nur, dass du hier bist.“

Holly schnalzte mit der Zunge und hoffte, dass ihre Stimme nicht zu aufgesetzt klang, als sie entgegnete: „Das Wetter ist herrlich, die Sonne scheint und du hast ein Haus mit direktem Zugang zum Strand. Wunderst du dich wirklich, warum ich hier bin?“

Keine von beiden sagte etwas darauf. Stattdessen saßen sie gemeinsam auf dem Doppelbett und schwiegen, bis Holly auffiel, dass die Augen ihrer Schwester feucht wurden. Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen.

Mitfühlend legte sie den Kopf schief. „Du bekommst einen ganz glasigen Blick. Was ist passiert?“

„Was soll schon geschehen sein?“ Alexis schniefte und rieb sich über die Stirn. „Taylor und ich haben uns gestritten.“

„Und worüber?“

„Das ist privat.“ Wieder schniefte sie.

Holly presste die Lippen aufeinander und holte tief Luft. „Sag mir nicht, dass er eine andere Freundin hat!“

„Was?“ Alexis schnappte nach Luft. „Natürlich nicht! Wie kommst du denn darauf?“

War das ihr Ernst? Nach der Katastrophe, die Alexis mit dem Arschgesicht Brad Paxton hinter sich hatte, gingen Hollys Gedanken sofort in diese Richtung. „Jetzt tu nicht so überrascht. Bei Brad war es schließlich auch so, dass er dich mit einer anderen Frau betrogen hat.“

Alexis schob das Kinn vor. „Aber Taylor hat mich nicht mit einer anderen Frau betrogen. Außerdem, die Geschichte mit Brad ist längst vorbei.“

„Wenn keine andere Frau im Spiel ist, was hat er dann getan, dass ihr beide euch gestritten habt?“ Unwirsch verzog sie den Mund. „Und warum bist du hier? Bist du etwa ausgezogen?“

Ihre Schwester senkte den Blick und spielte mit ihren Fingern. „Ich wollte herkommen, um nachzudenken.“

„Also bist du nicht ausgezogen?“ Holly konnte selbst hören, wie skeptisch sie klang. „Es ist dein Haus. Er hätte ausziehen müssen. Nicht du.“

„Das wollte er, aber ich habe gesagt, dass er dortbleiben soll.“ Ein weiteres Schniefen erklang.

„Heißt das, dass ihr nicht Schluss gemacht habt?“ Sie war völlig verwirrt.

„Nein, das haben wir nicht ... denke ich“, erwiderte Alexis erstickt.

Das hielt Holly nicht davon ab, noch einmal nachzufragen. „Du denkst, dass ihr nicht Schluss gemacht habt?“

„Wir haben nicht offiziell Schluss gemacht. Zu diesem Zeitpunkt wäre es karrieretechnischer Selbstmord, wenn wir uns trennen.“

Dass sie diesen Satz ausgerechnet aus dem Mund ihrer Schwester zu hören bekam, ließ sie verächtlich schnauben. „Du redest schon wie Mom!“

„Ich ... ich bin durcheinander“, erklärte Alexis verzagt. „Ich weiß gar nicht mehr, was ich sage.“

„Scheint so.“

Offenbar schlich Alexis um den heißen Brei herum und zögerte die kommende Ankündigung heraus, bevor sie hervorplatzte: „Taylor und seine Band planen ein Comeback.“

Sehr ruhig und sehr schlicht antwortete Holly, die von dem Comeback längst gewusst hatte: „Schön für sie.“

„Sie werden beim Jubiläum von MusicWorld auftreten.“

Auch davon hatte sie bereits gewusst. „Das klingt nach einer großen Sache“, erwiderte Holly vorsichtig.

„Ein neues Album ist schon geplant.“

Und ein paar der Lieder hatte Holly sogar bereits zu hören bekommen, als Cole sie ihr vorgespielt hatte. „Da waren sie offenbar fleißig.“

Alexis runzelte finster die Stirn. „Taylor hat mir davon nichts gesagt.“

Oje. „Aha.“

„Ja.“ Ihre Schwester nickte – absolut unempfänglich für Hollys knappe Antworten. „Ich musste es von meinem Agenten erfahren. Ted war wohl der Meinung, dass ich es längst wissen müsste. Aber Taylor hat mir nichts davon gesagt!“

Das klang nach einem ernsten Streit, in den sich Holly eigentlich nicht einmischen wollte. Sie ging schließlich nicht umsonst Beziehungen aus dem Weg, um so ein Drama zu vermeiden. „Und warum hat er dir nichts davon gesagt?“

Alexis machte eine fahrige Handbewegung, die Holly nicht deuten konnte. „Erst erklärte er, dass die Angelegenheit streng geheim sei, aber dann ... dann meinte er, er hätte nichts gesagt, weil er es allein und ohne mich schaffen wollte, etwas auf die Beine zu stellen.“

Weil Cole etwas Ähnliches vermutet hatte, nickte Holly und erklärte vorsichtig: „Das klingt doch einleuchtend.“

Anscheinend hatte sie etwas Falsches gesagt, denn Alexis’ Kopf schoss in die Höhe. „Wie bitte?“

„Für mich klingt das nachvollziehbar.“ Unsicher zuckte sie mit den Schultern.

Ihre Schwester dagegen wütete los. „Das ist überhaupt nicht einleuchtend! Taylor hat den Plattenvertrag abgelehnt, den mein Produzent ihm bot, als er sich dazu bereit erklärte, meinen Freund zu spielen. Er tat so, als hätte er den Vertrag abgelehnt, um mir zu beweisen, dass er mit mir zusammen sein wollte, ohne von mir zu profitieren. Dabei hatte er bereits einen anderen Vertrag in Aussicht!“

Holly runzelte die Stirn, weil sie nur die Hälfte von dem verstanden hatte, was Alexis gerade von sich gab. Aber sie wusste, worauf sie hinauswollte. Sehr beherrscht hakte sie nach: „Wenn er bereits einen anderen Vertrag in Aussicht hatte, warum ist er dann noch mit dir zusammen, falls er wirklich so ein Arschloch ist, das sich von dir irgendwelche Vorteile verspricht?“

„Du willst mich nicht verstehen“, jammerte ihre Schwester los. „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Ich dachte, er hätte mir seine Liebe bewiesen, indem er meinem Produzenten einen Korb gab. Dabei hatte er bereits andere Pläne. Und er hat mir kein Wort über dieses Comeback verraten!“

Sie verstand sehr wohl, was Alexis sagen wollte, aber ihrer Meinung nach war ihre Schwester auf dem Holzweg. Anstatt sich in etwas Unwichtiges hineinzusteigern, sollte sie lieber etwas Entscheidendes nicht vergessen. „Der Mann hat seinen Stolz, Alexis“, erklärte sie ruhig und ernst. „Ich kann mir verdammt gut vorstellen, wie schwierig es für ihn sein muss, in deinem Schatten an eigenen Karriereplänen zu arbeiten.“

„Das ist nicht der Punkt!“

„Doch, das ist der Punkt“, behauptete Holly mit Nachdruck und fand sich plötzlich in der Situation wieder, den Freund ihrer Schwester, den sie ständig einen Loverboy genannt hatte, zu verteidigen. „Er war einmal ganz oben, aber dann hat sich seine Karriere in Luft aufgelöst. Jetzt ist er mit dir zusammen, unterstützt dich bei deiner Karriere und will gleichzeitig sich und allen anderen beweisen, dass er es ohne dich schaffen kann. An seiner Stelle hätte ich auch nichts gesagt – einfach aus dem Grund, dass ich nicht dein Mitleid ertragen müsste, wenn es doch nicht klappt.“

Alexis sah aus, als wolle sie ihr widersprechen, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Nachdenklich rümpfte sie die Nase.

Holly atmete durch und verriet ihr: „Ich bin deine Schwester und kann ein Lied davon singen, wie schwer es ist, in deinem Schatten zu stehen, Alexis. Du hast eine so überragende Karriere hingelegt, dass alles daneben völlig verblasst.“

Alexis wirkte erschüttert und schaute sie mit großen Augen an. „Du hast nie etwas gesagt.“

„Weil es für mich nicht wichtig ist.“

„Wieso sagst du es jetzt?“

„Damit du verstehst, wie es für Taylor sein muss. Die meisten Männer würden dieses Spiel keinen Tag mitmachen. Sie wollen der Macher sein und nicht der Mann an der Seite der berühmten Ivy. Wenn die eigene Frau klüger, erfolgreicher, berühmter oder reicher ist als sie, ertragen sie es meistens nicht. Den Eindruck macht Taylor nicht. Er unterstützt dich bei deiner Karriere und ist stolz auf dich. Gleichzeitig möchte er selbst Karriere machen.“

Alexis’ Stimme wackelte, als sie wisperte: „Ich will nicht schon wieder benutzt werden. Nicht von Taylor. Das ... das könnte ich nicht ertragen.“

Schmunzelnd fragte Holly nach: „Hast du mir nicht gerade noch verboten, ihn einen Loverboy zu nennen?“

„Was hat das denn damit zu tun?“

Sie räusperte sich. „Deine Worten lauteten, es käme einer Unterstellung gleich, ihn einen Loverboy zu nennen, Alexis. Es wäre eine Beleidigung, hast du gesagt. Denkst du denn wirklich, dass er dich benutzen könnte – dein Loverboy?“

Es war ziemlich erhellend, Alexis’ Mienenspiel zu verfolgen. Es dauerte nicht lange, bis sie verstanden zu haben schien, worauf Holly hinauswollte.

„Okay“, grummelte sie. „Ich glaube, ich weiß, was du meinst.“

„Gut.“ Fröhlich lehnte sie sich zurück. „Schön, dass wir das klären konnten.“

Wieder brummte ihre Schwester etwas Undefinierbares, bevor sie fragte: „Hast du nicht etwas von Pizza gesagt?“


fünfzehn


Wie ein schwer beladener Idiot betrat Cole die Küche in Alexis’ Haus und hatte Mühe, die vielen Verpackungen nicht fallen zu lassen, in denen sich das Essen befand, das er heute eigentlich mit Holly hatte essen wollen. Sie liebte die vietnamesisches Küche, also war er losgefahren und hatte ein paar Köstlichkeiten besorgt – unter anderem eine Pho-Suppe, deren Transport nicht besonders einfach gewesen war. Holly war ganz verrückt nach dieser Suppe.

Seine Bemühungen waren leider für die Katz gewesen, denn Alexis war in sein und Hollys Liebesnest eingeflogen und hatte die Pläne für den heutigen Abend zunichte gemacht.

Ihm war also nichts anderes übrig geblieben, als zu seinem Kumpel zu fahren, mit ihm das Essen zu vertilgen und zu schauen, wie es ihm ging.

Vielleicht würde ihn ein Gespräch mit Taylor über dessen Probleme davon ablenken, wie sehr es ihm stank, dass Holly ihn so resolut davon abgehalten hatte, nach Malibu zu kommen. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass Holly nicht wollte, dass ihre Schwester erfuhr, dass sie beide miteinander schliefen.

Immer wieder ließ Holly Bemerkungen fallen, die darauf abzielten, dass niemand von ihnen wissen sollte. Beispielsweise hatte sie in London davon gesprochen, dass es kein Problem wäre, wenn er den gleichen Flug wie sie zurück nach Los Angeles nehmen würde, weil niemand sie vom Flughafen abholen käme. Mit anderen Worten wollte sie nicht, dass sie zusammen gesehen wurden. Vermutlich hätte sie darauf bestanden, dass er einen anderen Flieger als sie nehmen sollte, wenn ihre Mom oder gar Alexis am Flughafen auf sie gewartet hätten. Er fragte sich, was so schlimm daran wäre, wenn beispielsweise Alexis mitbekam, dass Holly und er Zeit miteinander verbrachten – sowohl außerhalb als auch innerhalb eines Bettes? Er war schließlich kein Massenmörder, Tierquäler oder Karaokesänger!

War es ihr peinlich, dass sie mit ihm schlief? Lag es daran, dass er nur ein Musiker war, der mit Büchern nicht viel anfangen konnte und keine Ahnung hatte, warum Geoffrey Chaucer so bedeutend gewesen sein musste, dass Holly über ihn eine Doktorarbeit schrieb?

Seit einigen Tagen dachte er immer wieder über die Worte seiner Schwester nach, als Cassie ihm von ihrer Verlobung berichtet hatte. Sie hatte viel darüber gesagt, wie wichtig es ihr sei, dass ihr Verlobter und sie die gleichen Interessen hatten und über die Arbeit reden konnten. Hatte es vielleicht etwas damit zu tun, dass Holly ähnlich dachte?

Sie interessierte sich für Literatur und verbrachte viel Zeit damit, Bücher zu lesen. Und sie arbeitete an der Uni.

Er interessierte sich für Musik und war gerne aktiv. Und er arbeitete als DJ, wenn er nicht gerade versuchte, ein Comeback mit seiner alten Band zu starten.

Gemeinsamkeiten konnte er keine entdecken, aber es war ja auch nicht so, dass sie beide auf eine Beziehung aus waren. Weder Holly noch er wollten sich in irgendeiner Form an jemanden binden. Diese Unverbindlichkeit zwischen ihnen gefiel beiden.

Für ihn musste sich nichts an dem ändern, was Holly und er laufen hatten. Es war schön, Zeit mit ihr zu verbringen, weil sie lustig war, über seine Witze lachte und weil sie seine Marotten zu mögen schien. Sie hatten Spaß miteinander und langweilten sich nie, wenn sie sich trafen. Cole hatte das Gefühl, zum ersten Mal in seinem Leben eine beste Freundin zu haben, mit der er auch noch großartigen Sex hatte.

Eigentlich lief alles fantastisch, wenn diese Heimlichtuerei nicht wäre, die ihm die Laune verhagelte. Das nahm er nämlich persönlich.

Bevor er noch weiter über Hollys Wunsch nachdenken konnte, ihre Affäre geheim zu halten, entdeckte er Taylor, als er auf der Suche nach ihm das Wohnzimmer betrat.

Sein Kumpel saß auf der Couch, starrte sein Handy an und wirkte wie ein Mann, der in der Todeszelle saß und als Henkersmahlzeit irgendein veganes Scheißzeug serviert bekam. Bei seinem Anblick wusste Cole sofort Bescheid, dass zwischen ihm und Alexis irgendetwas im Argen liegen musste. Nur Liebeskummer konnte eine so bedrückte, jammervolle Miene bei einem Mann auslösen. Gut, dass er selbst dagegen immun war.

„Hey, ich habe was Vietnamesisches mitgebracht. Du kannst dich gerne bedienen.“

„Keinen Hunger“, brummte Taylor, ohne überhaupt aufzusehen.

Cole zuckte mit der Schulter und ließ sich auf den Sessel fallen, der schräg gegenüber stand. Von hier konnte er das düstere Mienenspiel seines Kumpels bestens verfolgen. „Dein Pech, schließlich habe ich diese köstlichen frittierten Teigtaschen mit der würzigen Fleischfüllung gekauft, die man in Chilisoße tunkt.“

Nicht einmal diese Ankündigung entlockte Taylor eine Reaktion. Noch immer starrte er bewegungslos auf sein Handy.

„Wenn du keine Lust auf Vietnamesisch hast, kann ich uns Sandwiches machen. Was sagst du? Sandwiches, Biere und ein paar Actionfilme?“

Taylor runzelte finster die Stirn und schaute ihn kurz an. „Hast du eine Abfuhr bekommen, dass du mit Essen hier auftauchst und mit mir den Abend verbringen willst?“

Sein Freund war ziemlich nah dran, aber Cole gönnte ihm die Genugtuung nicht, recht zu haben, also schüttelte er den Kopf. „Ist es so abwegig, dass ich Zeit mit meinem Lieblingskumpel verbringen will?“

„Ja.“

Heiser lachte Cole auf und kam auf das Offensichtliche zu sprechen. „Ärger im Paradies?“

Wieder antwortete Taylor nicht sofort und verzog abwägend den Mund, bevor er undeutlich vor sich hin murrte: „Nur ein Missverständnis.“

Eine zufriedenstellende Antwort war das nicht, wenn Taylor in Rätseln sprach. Und angesichts seines gequälten Blicks glaubte Cole nicht an ein harmloses Missverständnis. Ein bisschen mehr musste schon dahinterstecken. „Von welcher Art Missverständnis sprechen wir? Hast du mit einer anderen geschlafen, um an einer Universitätsstudie teilzunehmen, und Alexis hat den Nutzen für die Wissenschaft missverstanden?“

„Teufel, nein!“ Taylor riss den Kopf in die Höhe und spuckte beinahe vor Empörung. „Lass den Scheiß! Ich habe keine andere Frau angerührt, seit ich mit Alexis zusammen bin!“

„Solltest du das nicht lieber ihr sagen anstatt mir?“ Ruhig und gelassen streckte er seine Beine von sich. Selbst wenn Taylor auf ihn losgegangen wäre, war sich Cole sicher, dass er ihn problemlos hätte abwehren können. Zum Glück kam es nicht dazu, weil sein Freund noch nicht frustriert und aufgebracht genug wegen des Streits mit seiner Freundin war.

„Alexis weiß, dass ich nicht fremdgegangen bin. Darum ging es auch gar nicht.“

„Worum ging es denn dann? Irgendetwas muss doch passiert sein, wenn du mit dieser Gewittermiene hier sitzt und wie ein hypnotisiertes Zauberkaninchen auf dein Handy starrst, Taylor.“

Er konnte sehen, wie sich Taylors Gesicht verhärtete. Den Blick kannte er zur Genüge, denn er bedeutete, dass er wirklich wütend wurde. Cole hatte diesen Blick an seinem Kumpel einige Male gesehen – ein Mal beim Zeitunglesen, als ein windiger Journalist SpringBreak als unerträgliche Retortentruppe ohne Talent und ohne Kreativität betitelt hatte, ein anderes Mal, als man sie bezichtigt hatte, einen Song kopiert zu haben, und ein weiteres Mal, als Dean nach seinem ersten Entzug rückfällig geworden war, weil irgendein Arschloch von Rowdy Alkohol in seine Limo getan hatte.

Auch jetzt brodelte es in ihm. Sichtlich!

„Alexis ist für ein paar Tage ins Strandhaus gezogen“, schnarrte er und ballte dabei eine Hand zur Faust. „Sie muss nachdenken, sagt sie. Allein.“

„Und das bedeutet?“

„Das bedeutet, dass sie völlig irrational ist und aus einer Mücke einen Elefanten macht!“ Er warf sein Handy auf den Couchtisch. Cole wunderte sich, dass das wehrlose Telefon nicht in tausend Einzelteile zersprang.

„Hat das Handy dir etwas getan?“

„Ich bin einfach frustriert“, gestand Taylor und rückte endlich mit der ganzen Geschichte raus, wobei er die Hände in die Höhe warf, um seinen Worten genügend Dramatik zu verleihen. Jedenfalls ging Cole davon aus. „Sie hat durch ihren Agenten von unserem Comeback während der geplanten Jubiläumsfeier von MusicWorld erfahren und spinnt sich jetzt irgendeine Geschichte aus, in der ich das Arschloch bin, das nur mit ihr zusammen ist, um von ihrem Status als Superstar zu profitieren.“

Damit hatte Cole nun wirklich nicht gerechnet. Er zog beide Augenbrauen in die Höhe. „Das musst du erklären.“

Ein Schatten fiel auf Taylors Gesicht, als er beschämt den Kopf senkte. „Du solltest vielleicht wissen, dass ... dass unsere Beziehung anfangs eine PR-Aktion war.“

„Was?“ Zwischen Erstaunen, Belustigung und ein wenig Empörung hin- und hergerissen starrte Cole seinen Freund an. „Das ist nicht dein Ernst!“

„Mein völliger Ernst.“ Taylor stöhnte auf. „Alexis’ Management wollte ihr Image aufpolieren und ich wollte einen Plattenvertrag. Es war eine Win-win-Situation.“

Obwohl er ahnte, dass Taylor die ganze Geschichte nicht halb so komisch fand wie Cole, fragte er mit gefühlvoller Stimme nach: „Also hast du Julia Roberts gespielt und Alexis war Richard Gere?“

„Du kannst mich mal.“ Das leichte Zucken seiner Mundwinkel verriet Cole, dass Taylor ihm den Spruch nicht übel nahm. „Hör zu ... Ich bin nicht stolz auf mich, aber ich wollte unbedingt bei einem guten Label unterkommen und ein neues Album herausbringen. Also habe ich zugestimmt und bin hier eingezogen, aber dann ...“ Er setzte kurz ab. „Ich liebe sie, okay? Ich will mit ihr zusammen sein, also habe ich das Angebot ihres Produzenten abgelehnt, um mein eigenes Ding zu machen. Um unser Comeback zu starten.“

„Und davon hast du Alexis nichts gesagt.“

„Genau!“

„Taylor.“ Cole sah ihn fragend an. „Warum hast du ihr denn nichts gesagt? Hattest du Schiss, dass sie es dir hätte ausreden können?“

„Du verstehst das nicht ...“ Er suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. „Sie ist Ivy. Die Ivy! Die ganze Nation kennt sie, sie hat in allen Ländern dieser Welt Fans und sie ist ein Ausnahmetalent. Ich könnte nicht stolzer auf sie sein, und ich will, dass sie auch weiterhin den Erfolg hat, den sie verdient.“

„Aber?“

„Kein Aber.“ Taylor schüttelte den Kopf. „Es gibt kein Aber. Alexis soll alles schaffen, was sie möchte. Und ich möchte alles mitverfolgen können und gleichzeitig selbst etwas auf die Beine stellen – etwas ohne ihr Zutun und ohne ihre Beziehungen. Ich will etwas Eigenes schaffen und mir nicht sagen lassen müssen, dass ich von ihr profitiert habe.“

Weil Cole ihn kannte, seit sie beide gerade die Highschool verlassen hatten, überraschte ihn Taylors Einstellung nicht. Er war schon immer ehrgeizig gewesen. Und er hatte es immer aus eigenem Antrieb schaffen wollen. „Hast du ihr das gesagt?“

„Natürlich habe ich das!“

„Hat sie es nicht verstanden?“

„Sie wollte es nicht einmal verstehen! Bis sie mich mit ihrem Vorwurf konfrontiert hat, muss sie sich bereits eingeredet haben, dass ich ihr aus irgendeinem völlig schwachsinnigen Grund nichts von unserem Auftritt und unserem Revival gesagt habe, denn sie hat mir gar nicht zugehört. Ihre Meinung stand schon fest. Ich konnte nichts sagen oder tun, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.“ Sein Gesicht zuckte regelrecht. „Sie hat ihre Tasche gepackt und ist ins Strandhaus gezogen, obwohl ich ihr gesagt habe, dass ich gehe. Das ist immerhin ihr Haus.“

Da Cole das Strandhaus mittlerweile ziemlich gut kannte, hätte er Taylor versichern können, dass es Alexis dort an nichts fehlen würde.

„Sie war so wütend und so verletzt.“ Schlagartig verpuffte Taylors Wut, und er sah aus, als wäre er am Boden zerstört. „Es ist aus. Ich bin sicher, sie wird sich trennen.“

Ein paar Sekunden lang befürchtete Cole, dass sein Freund zu heulen beginnen würde, aber stattdessen betrachtete er schweigend seine Füße.

In dem Bemühen, ihn zu beruhigen und aufzubauen, erklärte Cole leichthin: „Hey, das wird schon alles wieder in Ordnung kommen. Du weißt doch, wie Frauen sind – manchmal übertreiben sie völlig grundlos und benehmen sich einen Tag später, als wäre nichts geschehen. Lass ihr Zeit. Das mit euch kommt schon wieder in Ordnung.“

Verächtlich schnaubte Taylor auf. „Woher willst ausgerechnet du das wissen? Soweit ich weiß, hast du keinerlei Erfahrung mit Beziehungen.“

„Ja, aber ich hatte schon mit fünfzehn mehr Erfahrung mit Frauen, als du es heute hast“, konterte Cole wie die Ruhe selbst. Taylor würde es nicht schaffen, ihn zu provozieren, immerhin wusste er, wo ihn der Schuh drückte. Normalerweise benahm sich sein Freund ihm gegenüber nicht wie ein Arschloch.

Auch jetzt ruderte er sofort zurück. „Tut mir leid. Ich ... ich bin ziemlich fertig. Allein die Vorstellung, dass Alexis denkt, ich könnte nur mit ihr zusammen sein, um sie auszunutzen, macht mich verrückt.“ Es war offiziell: Taylor war hoffnungslos verliebt. Nur ein verliebter Trottel würde so etwas von sich geben.

,„Lass sie eine Nacht drüber schlafen“, riet Cole ihm.

Es war, als hätte Taylor ihm gar nicht zugehört, weil er sich abrupt so weit nach vorn beugte, dass er fast vom Sofa gefallen wäre, und nach seinem Handy griff. „Ich sollte sie anrufen und mich entschuldigen.“

„Nein, das solltest du nicht“, widersprach Cole und hatte offenbar so viel Autorität in seine Stimme gelegt, dass Taylor das Handy erst gar nicht in die Hand nahm.

Frustriert blies er seine Wangen auf. „Und was soll ich dann tun? Einfach hier sitzen und warten?“

„Wenn du sie zurückhaben willst, dann Ja.“ Cole nickte. „Mit der Methode habe ich schon Dutzende Frauen herumgekriegt.“

Taylor grummelte irgendetwas, was Cole akustisch nicht verstand. Vermutlich war das auch besser so.


sechzehn


Die Party unterschied sich nicht von anderen Einweihungspartys, die in Wohnungen stattfanden, an deren Wänden frische Farbe zu finden war und die mit zusammengewürfelten Möbeln ausgestattet waren.

Cole war schon auf Dutzenden Partys wie dieser gewesen. Manchmal war er eingeladen gewesen, manchmal hatte er sich Freunden angeschlossen, mit denen er dort aufgetaucht war, und manchmal hatte er irgendein Mädchen begleitet, das ihn kurz zuvor aufgegabelt hatte. Auch hier saßen viele Partygäste auf dem bloßen Boden herum, weil es nicht genügend Sitzmöglichkeiten gab; im Wohnzimmer stand die Musikanlage, die so laut war, dass sich über kurz oder lang die neuen Nachbarn beschweren würden, und die eigentliche Party fand in der Küche statt.

Er wusste selbst nicht, was er erwartet hatte, als Holly ihm von der Einweihungsparty einer Kommilitonin erzählt hatte. Vielleicht hatte er eine Lesung inklusive Weinprobe erwartet. Auf jeden Fall war er davon ausgegangen, am Eingang seine Schuhe ausziehen zu müssen. Und womit er überhaupt nicht gerechnet hatte, war das Tütchen mit Marihuana, das sich drei Partygäste kameradschaftlich teilten, während sie auf der Fensterbank der Küche hockten und über das Leben philosophierten.

Von Studenten erwartete man, dass sie philosophierten, aber das tat Cole auch, wenn er Gras rauchte, was heute nicht mehr so oft vorkam wie früher.

„Bier?“

„Danke“, erwiderte er an Holly gewandt, die zwei Flaschen aus dem Kühlschrank genommen hatte, während er noch dabei gewesen war, sich in der Küche umzusehen, in der ziemlicher Qualm herrschte. Ein Bier konnte nicht schaden und es würde ihn nicht verkehrsuntüchtig machen. Sie waren nämlich mit seinem Auto gekommen.

Angesichts der fast schon normalen Partyumstände entspannte er sich langsam und nahm einen Schluck aus seiner Flasche.

Er war kein Angsthase.

Jemand, der bereits mit dem Fallschirm gesprungen war, in einem Nascar gesessen hatte und von einer Gruppe hysterischer Groupies verfolgt worden war, konnte kein Angsthase sein. Dennoch hatte er sich den Kopf zerbrochen, wie diese Party ablaufen würde und wie er zwischen all den Studenten und Doktoranden hervorstechen würde – im negativen Sinn.

Cole wusste selbst, dass er maßlos übertrieb, schließlich war ihm bewusst gewesen, dass man ihn auf dieser Party nicht mit einem überraschenden Mathetest konfrontieren würde. Es war nur so, dass er sich in Gegenwart von Holly nicht blamieren wollte. Dass sie ihn mit zu dieser Party genommen hatte, gefiel ihm. Und wie es ihm gefiel, um ehrlich zu sein. Es bedeutete, dass sie Zeit miteinander verbrachten und dass sie sich bei ihren Freunden zusammen sehen ließen.

Weil auf dieser Party jedoch hauptsächlich Leute von der Uni abhingen, die genau wie Holly Doktorarbeiten schrieben und ziemlich kluge Köpfe sein mussten, wollte Cole nicht, dass sie sozusagen mit der Nase darauf gestoßen wurde, dass er den anderen nicht das Wasser reichen konnte.

„Lass uns wetten, wann die Nachbarn die Polizei wegen Ruhestörung rufen“, raunte Holly ihm ins Ohr, während sie gemeinsam ins Wohnzimmer schlenderten.

„Ich hoffe, jemand stellt für uns Kaution, wenn wir verhaftet werden“, entgegnete er und hörte sie kichern, was ihn unwillkürlich lächeln ließ.

Sie wurden von einer kleinen Blondine unterbrochen, die auf sie zukam und dabei ziemlich schwankte. „Hey, Holly! Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen.“

„Hi, Sam! Wir sind gerade gekommen. Tolle Party.“

„Danke.“ Sam umarmte Holly kurz und schaute anschließend Cole an. „Hast du einen Freund mitgebracht?“

„Das ist Cole.“

„Hi, Cole.“

„Hallo“, begrüßte er sie und reichte ihr die Hand, während er zuvorkommend lächelte. „Schön, dass ich hier sein darf.“

„Wow!“ Sam war entweder bereits betrunken oder sie sagte immer das, was ihr gerade durch den Kopf ging. „Du hast ein wahnsinnig schönes Lächeln, Cole.“

Belustigt erwiderte er: „Danke. Das freut mich zu hören.“

„Kein Wunder, dass Holly dich mitgenommen hat. An ihrer Stelle würde ich dich nicht aus den Augen lassen, damit keine andere auf die Idee kommt, dich anzumachen. Du bist echt der schönste Kerl, den ich jemals gesehen habe. Kannst du noch mal lächeln?“, bat sie ihn lallend und schwankte ein weiteres Mal.

Fast hätte Cole laut aufgelacht.

„O-okay.“ Holly schnappte sich Sams Arm und zog sie an sich. „Ich glaube, wir sollten dir ein Wasser besorgen, Sam, damit du ein bisschen ausnüchtern kannst.“

Cole war sich ziemlich sicher, dass es mehr als ein bisschen Wasser brauchte, um Sam wieder nüchtern zu kriegen, aber er sagte nichts.

Als sich Holly bei ihm entschuldigte, um die schwankende Sam in die Küche zu eskortieren, blieb er im Wohnzimmer stehen und sah sich um. Es dauerte jedoch nicht lange, bis er Gesellschaft bekam. Drei Männer, die ungefähr in seinem Alter waren, gesellten sich zu ihm, prosteten ihm zu.

„Hey.“

„Hey.“

„Dich haben wir hier noch nie gesehen. Bist du ein Freund von Sam?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, Holly hat mich mitgebracht. Ich bin Cole.“

Natürlich konnte er sich täuschen, aber Cole wurde den Eindruck nicht los, dass der Schwarzhaarige bei der Erwähnung von Holly zusammenzuckte und nicht damit einverstanden war, dass Cole mit ihr hergekommen war.

Der Dunkelblonde dagegen nickte gelassen. „Ich bin Clive und das sind Marty und Josh.“

Cole nickte ihnen zu. „Nette Party.“

„Solange das Bier nicht ausgeht, werde ich mich nicht beschweren“, antwortete Clive schlicht. „Du bist also mit Holly hier.“

„Jep“, entgegnete er gelassen und konnte verfolgen, wie das Gesicht des schwarzhaarigen Josh finsterer wurde.

„Cool.“

„Da ist ja die Frau der Stunde.“ Der rothaarige Marty hob den Kopf und grinste breit. „Wie kommen wir zu der Ehre, dass du dich zu uns gesellst?“

Cole drehte den Kopf ein Stück nach hinten und sah Holly auf sie zukommen.

„Auch schön, dich zu sehen, Marty“, flötete sie mit einem genervten Unterton und stellte sich neben Cole. Wie selbstverständlich nahm sie ihm die Bierflasche aus der Hand und hob sie an die Lippen.

Sobald Holly bei ihnen auftauchte, veränderte sich das komplette Auftreten des schwarzhaarigen Josh, weil er sich plötzlich aufrecht hinstellte, die Schultern straffte und einen lässigen Gesichtsausdruck aufsetzte. Cole kannte die Anzeichen – der Typ war in Holly verschossen.

Und das gefiel Cole nicht. Überhaupt nicht.

Josh dagegen schien es nicht zu gefallen, dass Cole mit Holly gekommen war, dass sie beide nebeneinanderstanden und dass sie so vertraut miteinander waren, dass Holly aus seiner Bierflasche trank. Er schien mit den Zähnen zu knirschen und kniff die Augen ein Stück zusammen.

„Wir dachten schon, dass du zu beschäftigt wärst, um mit uns abzuhängen, du Rockstar.“

„Du bist bescheuert. Ich bin kein Rockstar“, widersprach Holly prompt und wurde rot.

„Laut dem British Journal of Literature bist du es.“ An Cole gewandt erklärte Clive: „Holly war vor zwei Wochen in London, um dort einen Vortrag auf dem Royal Literature Festival zu halten. Die meisten von uns würden einen Mord begehen für so eine Chance. Holly muss geglänzt haben. Alle reden darüber.“

„Ich weiß“, erwiderte er wie die Ruhe selbst. „Ich war mit ihr in London.“

Cole wusste nicht, warum er erwähnt hatte, dass er ebenfalls in London gewesen war – mit ihr. Vielleicht hatte es mit dem Typen namens Josh zu tun, der Holly so sehnsüchtig und verliebt ansah, dass Cole sein Revier markieren wollte. Normalerweise neigte er nicht zu Eifersucht.

„Könnten wir bitte das Thema wechseln?“, bat Holly und gab Cole die Bierflasche zurück. „Das hier ist eine Party und keine Fachschaftssitzung.“

„Wenn du unbedingt willst.“ Clive nickte Cole zu. „Sag mal, Cole, muss man dich von irgendwoher kennen? Du kommst mir schon die ganze Zeit so bekannt vor.“

„Cole ist Musiker“, antwortete Holly an seiner Stelle. „Vielleicht kennst du ihn daher.“

„Du bist Musiker?“ Das kam von Josh, der erstaunt klang und große Augen machte.

Lässig zuckte Cole mit den Schultern. „Ja, keine große Sache ...“

„Er war Mitglied von SpringBreak“, unterbrach Holly ihn. „Die Band hat Millionen Platten verkauft.“

Ihr Eifer, ihn und seine Karriere vor den drei Typen in den höchsten Tönen zu loben, war zwar süß, aber Cole fühlte sich dazu verpflichtet, das Ganze nach unten zu schrauben. „Außerdem ist das schon über zehn Jahre her.“

Clive runzelte nachdenklich die Stirn. „Von SpringBreak habe ich noch nie etwas gehört. Trotzdem habe ich dich schon mal irgendwo gesehen.“

„Mir kommst du auch bekannt vor“, warf Marty ebenso nachdenklich ein. „Aber SpringBreak sagt mir gar nichts. Warst du mal im Fernsehen?“

In dem Moment, in dem Cole bereits Böses ahnte, schlug sich Clive gegen die Stirn, als hätte er soeben eine Erscheinung gehabt. „O mein Gott! Jetzt weiß ich es! Du bist der Typ aus Tropicana, der ans Glücksrad gebunden wurde und Wörter buchstabieren musste!“

„Scheiße, ja!“ Marty kreischte förmlich auf. „Das warst du! Du bist der Typ in dem Lendenschurz, der das Wort Automobilingenieur nicht buchstabieren konnte. Himmel, die Szene war so lustig! Ich habe mir damals vor Lachen fast in die Hose gemacht, als das im Fernsehen lief.“

Clive und Marty lachten so laut und so heftig, dass es vermutlich nicht wirklich abwegig war, dass sich mindestens einer von ihnen auch jetzt in die Hose machte. Josh dagegen schaute verwirrt aus der Wäsche, und Cole ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten, während es in ihm brodelte. Es war nicht das erste Mal, dass ihn Leute auf diesen Moment seiner kurzen Fernsehkarriere ansprachen und dabei einen Lachanfall bekamen. Aber es war das erste Mal, dass Holly neben ihm stand, während er an den peinlichsten und beschämendsten Augenblick seines Lebens erinnert wurde.

Ihre Reaktion wollte er nicht sehen, deshalb vermied er einen Blick nach rechts, wo sie stand, und schob stattdessen das Kinn vor. Sein ganzer Körper war starr vor Anspannung. So hatte der heutige Abend nicht laufen sollen.

„Wovon zum Teufel sprecht ihr überhaupt?“, verlangte Holly wütend zu wissen.

Marty schnappte nach Luft, während er lachte und sich verschluckte. Sein Gesicht war beinahe genauso rot wie sein Haar. „Cole hier hat vor Jahren bei Tropicana mitgemacht ...“

„Du weißt schon: Tropicana!“ Auch Clive lachte wie ein Besessener und summte die Erkennungsmelodie der Show nach, die nach jener Staffel noch fünf weitere Jahre gelaufen war – jedes Mal mit anderen Teilnehmerinnen und Teilnehmern, die zwei Wochen lang erniedrigende Spiele absolvieren mussten, um genügend Punkte zu erhalten, damit ihnen täglich Reis mit Bohnen serviert wurde. „Diese Fernsehshow, die auf einer einsamen Insel mit lauter Prominenten gedreht wurde, die mehr oder weniger nackt herumlaufen mussten.“

Marty boxte Cole freundschaftlich gegen die Schulter. „Ey, Alter! Du konntest zwar kein einziges Wort richtig buchstabieren, aber ich glaube, jeder männliche Zuschauer war neidisch auf das, was du in der Hose hattest!“

Das animierte Clive dazu, noch lauter zu lachen. Mittlerweile klang er wie ein Glücksbärchen auf Crack. „Die Einschaltquoten bei den Frauen, denen es egal war, dass du wie ein Trottel ohne Orthografiekenntnisse gewirkt hast, muss durch die Decke gegangen sein, als der Lendenschurz nach oben flog!“

Cole war sich sicher, dass weder Clive noch Marty ihre Sprüche besonders böse meinten. Die beiden schienen okay zu sein und nur ein bisschen zu viel getrunken zu haben. Außerdem wollten sie wohl witzig sein. Trotzdem stand er kurz davor, ihnen die Nasen zu brechen.

„Ihr seid solche Idioten“, wütete plötzlich Holly und machte einen Schritt auf die beiden zu, die erschrocken zusammenzuckten. Sie sah aus, als würde sie im nächsten Moment ihren Freunden die Nasen brechen.

Clive hob verteidigend seine Hände. „Hey ... wir haben nur ...“

„Findet ihr das etwa witzig?!“

„Das ist nur Spaß ...“

„Nein, ist es nicht“, unterbrach sie Marty grob und ergriff Coles Hand. „Lass uns gehen.“
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Die Rückfahrt war eine schweigsame Angelegenheit.

Holly war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, weil Cole wortlos neben ihr saß und regungslos auf die Straße sah, während er das Auto durch Los Angeles fuhr.

Die Party war ein absoluter Reinfall gewesen, dabei hatte sie sich gefreut, Cole mitzunehmen und ihn ihren Freunden vorzustellen. Sie hatte einen schönen Abend mit ihm verbringen wollen, nachdem sie in den letzten Tagen keine Zeit für sich gehabt hatten. Alexis wohnte nämlich noch immer im Strandhaus und Taylor beschlagnahmte die Villa in Brentwood. Es war schwierig, unter diesen Umständen Zeit füreinander zu finden. Dazu kamen die Vorbereitungen für die Fernsehshow des Senders MusicWorld, bei der sowohl Cole zusammen mit SpringBreak auftreten würde als auch Alexis ein Duett zusammen mit Taylor singen sollte. Holly hoffte, dass ihre Schwester endlich mit Taylor sprach und sich mit ihm versöhnte, bevor die beiden auf einer Bühne standen und gemeinsam einen romantischen Song performten.

Aber das sollte nicht ihre Sorge sein.

Sie hatte eigene Probleme, und eines davon saß neben ihr und hatte keinen Laut von sich gegeben, seit sie die Party verlassen hatten, obwohl sie erst zehn Minuten zuvor dort angekommen waren.

Eigentlich hatte Holly geplant, Cole ihren Freunden vorzustellen und ihm dadurch zu zeigen, dass sie über den Punkt hinaus war, eine unverbindliche Freundschaft, die Sex einschloss, mit ihm zu führen. Für sie war Cole schon lange nicht mehr der Typ, der bei ihrer Schwester wohnte und der für heißen, unkomplizierten Sex zur Verfügung stand. Sie vertraute ihm, sie fühlte sich bei ihm wohl und sie hatte sich in ihn verliebt. Das zwischen ihnen war so viel mehr als nur Spaß.

Warum hatten sich Clive und Marty nur wie die letzten Idioten des Universums verhalten müssen?

„Es tut mir leid, dass der Abend so beschissen gelaufen ist“, wagte sie sich vor, weil sie bemerkte, dass es bis zu ihrer Wohnung nicht mehr weit war. Bis sie dort angekommen waren, sollten sie das Drama des heutigen Abends geklärt haben.

Cole brummte etwas Undefinierbares.

„Ich meine es ernst.“ Sie legte ihm eine Hand auf den Oberschenkel und drehte ihren Oberkörper nach links, um ihn ansehen zu können. Sein Profil hob sich scharfkantig von der dunklen Umgebung ab. „Es tut mir leid, dass sich die beiden wie Idioten verhalten und auf deine Kosten Witze gerissen haben.“

Wieder brummte er etwas.

„Normalerweise sind Marty und Clive echt in Ordnung. Ich habe keine Ahnung, was in sie gefahren ist.“

Dieses Mal brummte er nicht einmal etwas.

Holly biss sich auf die Unterlippe und wagte sich vor: „Soll ich ihnen in die Eier treten, wenn ich sie das nächste Mal sehe?“

Wenn sie gehofft hatte, dass ihr Vorschlag ihn aufmuntern würde, hatte sie sich geirrt. Seine Miene veränderte sich kein bisschen.

Plötzlich begann er jedoch zu reden. „Dieser Josh ist in dich verknallt.“

„Was?“

Cole nickte abgehackt. „Ich würde mein ganzes Geld und meine Lieblingsgitarre darauf verwetten, dass er wahnsinnig auf dich steht. Hast du nicht gesehen, wie er dich ansieht?“

Warum Cole auf einmal Josh ansprach, der kaum ein Wort an sie oder ihn gerichtet hatte, irritierte sie. Josh hatte im Gegensatz zu Marty und Clive auch nicht gelacht oder sich über Cole lustig gemacht. Er hatte einfach nur dagestanden.

„Wie kommst du auf Josh?“

Schulterzuckend setzte er den Blinker und bog links ab, als die Ampel umsprang. „Das ist mir nur aufgefallen. Mehr nicht.“

Und ihr fiel auf, dass Cole nicht aussah, als wäre er darüber erfreut, dass Josh angeblich in sie verknallt war. „Bist du eifersüchtig?“, wagte sie sich amüsiert vor. „Auf Josh? Das musst du nicht.“

„Mhm.“

Beinahe hätte sie gelächelt. „Wir sind nur Kollegen von der Uni – mehr nicht. Außerdem ist er gar nicht mein Typ.“

„Wer ist denn dein Typ?“

Holly beugte sich ein Stück weiter in seine Richtung und flüsterte weich: „Das solltest du am besten wissen.“

Nun zuckten seine Mundwinkel, was sie für ein positives Zeichen hielt.

Seufzend lehnte sie sich mit der Seite gegen den Beifahrersitz und hoffte, dass sie die aufgelockerte Stimmung nicht gleich wieder verwarf, als sie leise wissen wollte: „Was hat es mit dieser Show auf sich, über die Clive und Marty gesprochen haben?“

„Tropicana.“

„Genau.“ Holly schluckte. „Hast du daran wirklich teilgenommen?“

„Unglücklicherweise: Ja“, entgegnete Cole dumpf. „Es ist lange her. Über zehn Jahre.“

„Was ist passiert?“

An seinem Hals konnte sie erkennen, dass er schluckte. Seine Stimme wurde heiser. „Während der Show habe ich mich zum Deppen der Nation gemacht – schon wieder.“

Sie wollte ihm sagen, dass das nicht stimmte, weil sie ahnte, dass er auf das Radiointerview anspielte, von dem er ihr in London erzählt hatte und an dem er noch immer zu knabbern schien. „Cole ...“

Er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. „Schon gut. Es war mein eigener Fehler, schließlich riet mir mein Agent davon ab, dort mitzumachen. Ich wollte nicht hören.“

„Warum nicht?“

Unsicher wackelte er mit dem Kopf von links nach rechts und wieder zurück. „Keine Ahnung. SpringBreak hatte sich längst getrennt, und das war ziemlich scheiße für mich, weil ich nicht wusste, was ich mit mir anstellen sollte. Als ich das Angebot bekam, an einer neuen Show mit einem Dutzend anderer Prominenten teilzunehmen, hielt ich es für eine tolle Idee, Fernsehluft zu schnappen und ins Gespräch zu kommen.“

Holly atmete leise aus. „Aber es war keine tolle Idee, oder?“

„Nein, das war es nicht.“ Cole klang ganz ruhig, während er über eine Kreuzung fuhr und einen anderen Autofahrer vor sich einscheren ließ. „Die ganze Show war darauf ausgelegt, das Publikum zu amüsieren – auf Kosten der Teilnehmer. Die Show wurde auf einer Insel gedreht, wo wir ein Lager errichten mussten, zwei Wochen lang auf dem Boden schliefen und nur in Lendenschurzen oder Kokosnussbikinis herumlaufen durften. Wir wurden dabei gefilmt, wie wir Wasser aus einem Brunnen heranschleppten, mit selbst gebastelten Harpunen versucht haben, Fische zu fangen, und uns nachts am Lagerfeuer gegenseitig unser Herz ausschütteten. Dazu kamen tägliche Aufgaben, die unter uns ausgelost wurden.“ Er seufzte lang. „Mir wurde das Glücksrad zugeteilt.“

„Ist das dieses Glücksrad, von dem Marty und Clive gesprochen haben?“

„Ja.“ Coles rechte Hand ließ das Lenkrad los, damit er sich kurz durchs Haar fahren konnte. Er zögerte sichtlich. „Für das Publikum muss es lustig ausgesehen haben, als ich mit gespreizten Armen und Beinen an dem riesigen Rad festgemacht wurde und eine Laborbrille aufgesetzt bekam, aber für mich war es purer Horror. Völlig hilflos hing ich dort in meinem Lendenschurz und wusste, dass ich gefilmt wurde, während der Moderator mir ein Wort nannte, das ich buchstabieren sollte, und das Rad in Gang setzte.“ Er stockte kurz. „Plötzlich drehte sich alles, und sobald ich auf dem Kopf stand, schluckte ich Wasser, weil sich am unteren Rand des Glücksrads ein Wasserbecken befand. Außerdem konnte ich spüren, wie mein Lendenschurz jedes Mal nach unten fiel, sobald sich meine Beine in der Luft befanden.“

So wie Cole es beschrieb, musste es der blanke Horror gewesen sein. Daran war überhaupt nichts witzig.

„Schon unter normalen Umständen bin ich eine Niete, was Rechtschreibung betrifft“, murmelte er verschämt und schenkte ihr einen raschen Seitenblick. „Wörter konnte ich noch nie gut und fehlerfrei buchstabieren. Als ich hustend an diesem Rad hing, durch die Luft gewirbelt wurde und den Kameras meinen nackten Schwanz präsentierte, hätte ich nicht einmal meinen eigenen Namen buchstabieren können.“

„Ich glaube, das hätte ich auch nicht“, stimmte sie ihm leise zu und drückte aufmunternd sein Knie. „Niemand hätte das.“

Daraufhin sagte Cole nichts mehr, aber das war auch nicht nötig. Stattdessen verknotete er nämlich seine Finger mit ihren und hielt ihre Hand fest, was in Holly ein beschwingtes Glücksgefühl hochsteigen ließ.

Als sie vor ihrem Wohnhaus anhielten, lächelte sie ihn an. „Willst du noch mit raufkommen?“

Cole drückte ihre Hand. „Das würde ich gerne, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich zurück nach Brentwood fahre, um nach Taylor zu schauen.“

„Braucht er etwa seelischen Beistand?“

„Unbedingt!“ Er zwinkerte ihr zu. „Als ich gegangen bin, habe ich befürchtet, dass er sich wie Bridget Jones mit Schokolade vollstopft und heulend auf der Couch einschläft, während irgendeine Schnulze läuft. Das kann ich so kurz vor unserem Auftritt unmöglich zulassen.“

„Du kennst Bridget Jones?“ Holly prustete leise. „Lass mich raten: Den Film hast du nur geschaut, weil du bei einem Mädchen landen wolltest.“

„Darauf gebe ich dir lieber keine Antwort.“

Sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn zärtlich auf den Mund.

Ebenso zärtlich erwiderte Cole den Kuss und strich ihr dabei einige Haare hinter das Ohr.

Ihr Herz fühlte sich in diesem Moment an, als würde es explodieren.

„Ruf mich an“, flüsterte sie gegen seine Lippen.

„Das werde ich“, versprach er und küsste sie ein weiteres Mal.
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Vermutlich fiel jedem von ihnen auf, dass Zac und Dean kein Wort miteinander sprachen, während sie zu fünft zum ersten Mal seit über zehn Jahren Trennung wieder für einen Auftritt probten und gemeinsam auf einer Bühne standen. Es war ewig her, dass sich die Jungs von SpringBreak in ein und demselben Raum befanden, und trotzdem kam es Cole so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass sie zusammen die Bühne gerockt und anschließend im Tourbus gefeiert hatten.

Genau genommen war es dreizehn Jahre her, dass sie zum letzten Mal zusammen aufgetreten waren. Dreizehn Jahre waren vergangen, seit Zac das Handtuch geworfen und sich die Band daraufhin getrennt hatte. Für Cole war es ein schwarzer Tag gewesen. Damals hatte er noch versucht, mit Zac zu reden, aber der hatte alle Schlichtungsversuche abgeblockt und den Kontakt zu seinen ehemaligen Bandkollegen abgebrochen. Der Streit zwischen Zac und Dean war schuld an dem Zerwürfnis gewesen, dessentwegen sich SpringBreak aufgelöst hatte.

Heute machte vor allem Zac einen sehr zufriedenen Eindruck und war ganz in seinem Element, als er mit einem der Tontechniker quatschte, weil der Sound noch nicht perfekt war. Schon früher war Zac ein Perfektionist gewesen, der größten Wert auf den idealen Bass gelegt hatte und Cole damit hin und wieder auf den Sack gefallen war. Von dem damaligen Jungen, der sich die Haarspitzen blondieren ließ und wie ein Milchbubi aussah, war ansonsten nichts mehr übrig. Zacs Haar war lang und dunkel, er war in den Schultern breiter als früher und wirkte mit seinen lässigen Klamotten, dem Augenbrauenpiercing und dem Dreitagebart wie ein waschechter Rockstar. Einzig der Ehering an seinem Finger wollte zum Bild des Bad Boys nicht sonderlich passen.

Cole hatte Zacs Frau Lucy gestern Abend kennengelernt und war noch immer überrascht, denn sein früherer Bandkollege hatte eine Frau geheiratet, die eigentlich nicht zu einem Mann passte, der wie ein knallharter Rockstar aussah. Sie war winzig, zierlich und durch und durch niedlich – wie eine Märchenfigur, die in einem verwunschenen Wald lebte und dort mit sprechenden Kaninchen Teestunden abhielt. Und das Erstaunlichste war, dass der knallharte Rockstar seine Frau auf Händen trug und in ihrer Gegenwart butterweich wurde.

Wenn er es nicht selbst gesehen hätte, könnte er es nicht glauben.

Angesichts des glücklichen Zustands des frisch verheirateten Mannes hätte Cole ihm gerne gesagt, dass er seinen Kopf aus seinem Arsch ziehen und das Kriegsbeil mit Dean begraben sollte. Der machte nämlich keinen allzu glücklichen Eindruck.

Zwar war Dean noch nie besonders offen gewesen und hatte sich sogar seinen Bandkollegen gegenüber oft zurückhaltend gezeigt, aber inzwischen wirkte er tatsächlich wie ein Einsiedler, was Cole ihm nicht einmal verdenken konnte, wenn er an Deans Entzüge und frühere Suchtprobleme dachte.

Auch jetzt stand er abseits und stimmte seine Gitarre, was er mit absoluter Hingabe tat. Ebenso wie Zac hatte sich Dean äußerlich verändert, war noch gewaltiger als früher geworden und sah wie ein gefährlicher Straßenkämpfer aus. Die Gitarre behandelte er jedoch beinahe zärtlich, obwohl man als Außenstehender hätte vermuten können, dass er mit seinen bloßen Händen Holzstämme in der Mitte spalten könnte.

Das absolute Gegenteil zum finsteren Dean war Jesse – gut gelaunt, zu Späßen aufgelegt und begeisterungsfähig. Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Als er zur Probe erschienen war, hatte er die anderen begrüßt, als wären sie alle lediglich für eine Woche im Sommerurlaub gewesen. Mit ihm hatte Jesse herumgealbert, bei Taylor hatte er sich darüber beschwert, dass die Probe so früh am Nachmittag stattfand, weil er deshalb seinen Schönheitsschlaf verpasste, Zac hatte er wegen seiner langen Haare aufgezogen und mit Dean hatte er bereits einige Songs auf der Gitarre geprobt.

Da Taylor heute nicht er selbst war und völlig abwesend sowie schlecht gelaunt wirkte, was Cole auf dessen Streit mit Alexis zurückführte, war Cole dankbar, Jesse bei der Probe zu haben, der die Stimmung auflockerte.

„Der Tontechniker versucht sein Bestes, um den Subbass zu drosseln, sobald die Bridge beginnt“, informierte Zac sie und kam zu ihnen zurück. Nachdem er einen Schluck Wasser genommen hatte, hob er seine Gitarre auf und schlang den Gurt um seine Schulter. „Mir wäre es lieber, wenn die Frequenz kleiner ist – auf jeden Fall unter sechzig Hertz. Die Vibrationen sollten nicht zu stark werden. Die Halle ist schließlich nicht so groß und ...“

„Kommt nur mir das so vor oder hat sich Zac zu einem erstklassigen Spießer entwickelt?“, unterbrach Jesse ihn volltönend. „Früher konnten dir die Vibrationen im Publikum nicht zu stark sein. Seit wann stehst du auf niedrige Frequenzen beim Subbass?“

„Seit ich im Gegensatz zu Hobby-Musikern wie dir Wert auf eine anspruchsvolle Show lege.“ Zac zeigte Jesse den Mittelfinger.

„Wuhuuu!“ Cole grinste von einem Ohr bis zum anderen. „Zehn Punkte für Zac! Du solltest dich ranhalten, Jesse.“

„Lieber nicht“, erwiderte Jesse und formte einen Luftkuss in Richtung Zac. „Der Typ ist Anwalt, Cole! Er hat bestimmt einen Heidenspaß, meinen armen Arsch wegen seelischer Grausamkeit zu verklagen, wenn ich erst einmal loslege. Ich will doch nicht, dass mein Bandkollege meinetwegen in Therapie muss.“

Auch Zac grinste und spielte dabei ein paar Akkorde auf seiner Gitarre. „Mich wundert es nicht, dass du beim Radio gelandet bist, Jesse. Von uns allen warst du schon immer der größte Dummschwätzer.“

Besagter Dummschwätzer verbeugte sich.

Cole konnte sehen, dass sogar Dean grinste, obwohl er sich aus der Blödelei heraushielt. Taylor dagegen wirkte ungeduldig und saß abseits auf den Treppen der Bühne, während er diverse Papiere durchging, die ihn über den Zeitablauf der morgigen Sendung informierten. Glücklicherweise kümmerte sich Taylor um diesen Kram.

„Ich kannte mal eine Anwältin“, plauderte Jesse weiter. „Eine ziemlich heiße Chica – die konnte sogar noch mehr dummschwätzen als ich.“

„Und wieso kommst du ausgerechnet jetzt auf sie zu sprechen?“, wollte Zac von ihm wissen und schaute neugierig zu ihm hinüber.

Die gleiche Frage hatte sich auch schon Cole gestellt.

Jesse zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wenn ich mit ihr im Bett lag, habe ich mich immer gefragt, wie sie es geschafft hat, durchs Jurastudium zu kommen. Sie war nämlich nicht die hellste Kerze am Kronleuchter.“

Interessiert betrachtete Cole seinen Bandkollegen. „Will ich wissen, wie du zu dieser Annahme gekommen bist?“

Mit einem trägen Lächeln erklärte Jesse: „Jedes Mal, wenn sie mir einen blies, meinte sie, sie würde das nur wegen ihres Vitaminmangels tun – ihr Arzt hätte ihr geraten, mehr Grünzeug zu essen, aber das bekäme ihr nicht wegen ihrer Atkins-Diät. Also versuchte sie es eben auf diese Weise.“

„Scheiße, Jesse!“ Das kam von Taylor. „Wir sind hier nicht unter uns! Könntest du bitte nicht über Blowjobs reden?“

Coles Schultern bebten vor Lachen. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte er Jesse und achtete nicht auf Taylor.

„Doch, ich schwöre! Deshalb glaube ich bis heute, dass sie ihr Juraexamen vermutlich eher oral abgelegt hat.“

„Das glaube ich allerdings auch“, stimmte Zac ihm zu.

„Natürlich hätte ich sie korrigieren können, was die Menge an Vitaminen betrifft, die in Sperma zu finden ist, aber ... hey! Ich bin auch nur ein Mann!“ Reuelos hob Jesse die Hände und bekam sofort die nächste Schelte von Taylor.

Cole räusperte sich vernehmlich und er deutete auf Zac. „Mich erinnert die Geschichte an dieses eine Konzert in Toronto, bei dem Zac dabei erwischt wurde, wie ein Groupie vor ihm kniete und ...“

„Hey, keine Blowjob-Geschichten bei einer Generalprobe“, unterbrach Zac ihn hastig. „Die lenken nur ab! Wir hatten damals diese Regel, und ich finde, dass wir die wieder einführen sollten.“

Jesse rieb sich die Finger. „Ich glaube, du willst nur diese alte Regel wieder in Kraft setzen, damit deine Frau niemals erfährt, was für ein schlimmer Finger du damals warst.“

„Der Zug ist längst abgefahren“, kommentierte Cole gelassen. „Schließlich muss seine Göttergattin nur einen Blick ins Netz werfen, um diverse Fotos von Zacs Jugendsünden zu finden. Aber ich finde es dennoch bezeichnend, dass du nichts dagegen hattest, als Jesse seine Blowjob-Geschichte erzählt hat, Zac.“

„Ha! Da hast du recht“, stimmte ihm Jesse zu und hielt ihm anschließend die Hand in die Höhe, um abzuklatschen, was Cole auch tat.

Taylor gab ein genervtes Stöhnen von sich. „Was wird das hier? Ein Altherrenclub, bei dem wir uns gegenseitig unsere Sexabenteuer und Heldentaten im Bett erzählen?“

„Lieber nicht.“ Das kam überraschenderweise von Dean. „Gegen Cole sehen wir alle alt aus. Ich will nicht wissen, wie viele Dreier er in unserem Tourbus hatte. Einmal wäre ich fast hineingeplatzt, als er mit zwei Freundinnen beschäftigt war.“

Cole schnitt eine Grimasse, denn die Geschichte hatte er von Dean ständig zu hören bekommen. Damals war sein Kumpel vermutlich sauer gewesen, dass er nicht dazu auserkoren worden war, sich mit den beiden zu amüsieren. Heute konnte sich Cole nicht einmal an die Gesichter der zwei Mädels erinnern. Weil die Jungs auf eine Reaktion warteten, winkte er ihnen gespielt arrogant zu, bevor er an Dean gewandt stichelte: „Du konntest deinen Neid noch nie gut verbergen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie geil jene Nacht war! Du hast wirklich etwas verpasst.“

Dean brummte etwas und Jesse gackerte fröhlich. „Reib’s ihm unter die Nase, Cole.“

Seltsamerweise fühlte es sich wie ein Zuhause an, dass sie alle fünf wieder gemeinsam miteinander Scherze machen und einander aufs Korn nehmen konnten. Daher konnte er es sich nicht verkneifen, Dean im Scherz anzubieten: „Mach dir keinen Kopf – beim nächsten Dreier gebe ich dir eine ab, wenn du unbedingt darauf bestehst.“

„Das muss Liebe sein“, schwärmte Jesse seufzend. „Cole will seine Chicas mit Dean teilen. Ich bin total gerührt. Plötzlich kann ich es kaum erwarten, endlich mit euch auf Tour zu gehen, auch wenn ich befürchte, dass wir vor Coles Tür eine Drehtür installieren müssen, damit auch jedes Groupie einmal drankommt.“

„Und dafür lasse ich meinen Job pausieren? Damit Cole wieder alles flachlegen kann, was bei drei nicht auf den Bäumen ist?“ Zac schüttelte stöhnend den Kopf.

Cole hatte nicht die Absicht, irgendeine Chica flachzulegen, Groupies mit ins Zimmer zu nehmen oder mit zwei Freundinnen einen Dreier zu schieben. Seit er Holly kannte, war ihm die Lust auf Sex mit anderen Frauen vergangen. Das lag nicht einmal an ihrem Sexleben, das wunderbar spontan, heiß und experimentierfreudig war und ihm Orgasmen verschaffte, an die er noch Tage später denken musste. Es lag vor allem an Holly. Sie nahm in seinem Kopf und in seinen Gedanken so viel Raum ein, dass für jemand anderen gar kein Platz gewesen war. Da gab es nur Holly.

Aber wie sollte er das seiner Band sagen, wenn ausgerechnet Taylor dazugehörte, der laut Holly nichts wissen sollte?

Wie sollte er den anderen erklären, dass er zum ersten Mal richtig verliebt war, während die Frau, für die er so empfand, nur etwas Unverbindliches und Unkompliziertes von ihm erwartete?

„Wir sollten noch einen letzten Durchgang starten“, rief Cole daher über die Bühne und hoffte, das Thema zu wechseln. „Jesse sieht ziemlich müde aus und muss bald ins Bett, um seine zwölf Stunden Schönheitsschlaf zu bekommen, also sollten wir uns ein bisschen beeilen.“

Mit einem freundschaftlichen Rempler erwiderte Jesse: „Schon gut, Cole, wir sind unter uns. Du kannst ruhig zugeben, dass du nach Hause willst, weil deine Lieblingssendung gleich beginnt. Wir alle haben Verständnis dafür, dass du Heimweh ins schöne Tropicana hast und deshalb keine einzige Folge verpassen willst.“

Er knirschte mit den Zähnen. „Du bist zu komisch, Mann.“

„Wenn ihr zwei Komiker endlich zum Ende eurer Darbietung kommen könntet, würden wir gerne mit der Probe weitermachen.“ Zac schnaubte.

Für Cole konnte Zacs Ungeduld nur eines bedeuten – er wollte zurück zu seiner Chica. „Hast du noch was vor, Zac?“

„Ja, du Idiot!“ Er sah ihm spöttisch ins Gesicht. „Ich habe noch ein Date, aber keines wie du, das einen Wisch vom Gesundheitsamt nötig macht.“

Eines musste man Zac lassen: Seine Sprüche waren nicht von schlechten Eltern. Cole gluckste auf, bis Taylor einschritt und sie ermahnte: „Wenn wir uns alle zusammenreißen, sind wir bald fertig. Dann kann jeder von uns das tun, was er heute noch vorhaben sollte.“
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„Ist es nicht etwas albern, dass du dich hier versteckst?“

„Ich kann ihn heute einfach nicht sehen. Das bringe ich nicht fertig.“

Holly hatte keine Scheu, vor ihrer Schwester die Augen zu verdrehen, denn seit Tagen riet sie ihr, sich mit Taylor auszusprechen. Alexis sollte ruhig wissen, wie bescheuert Holly es fand, dass sie Taylor aus dem Weg ging.

Heute war der letzte Tag vor dem morgigen Auftritt, bei dem Alexis gemeinsam mit Taylor auf der Bühne stehen würde, und somit war es auch die letzte Gelegenheit, um den Streit beizulegen und miteinander zu reden.

Anstatt Taylor abzupassen, der gerade auf der Bühne stand und seinen Auftritt mit SpringBreak durchging, verkroch sich Alexis in ihrer Garderobe und spielte die Diva, indem sie das Moderatorenteam, mit dem sie bereits vor einer Stunde verabredet gewesen war, vertröstete und warten ließ. Alexis wollte erst aus ihrer Garderobe kommen, wenn Taylor verschwunden war – das hatte sie Holly gesagt, die sich ärgerlicherweise dazu hatte überreden lassen, ihre Schwester heute zu begleiten.

Nun ja ... Holly hatte sich von Alexis auch deswegen überreden lassen, weil sie gehofft hatte, einen Blick auf Cole zu werfen. Seinen Auftritt morgen konnte sie kaum noch erwarten. Gestern Abend hatte er ihr eine Sprachnachricht geschickt, in der er ihr das Lied vorgespielt und vorgesungen hatte, mit dem sie morgen auftreten würden. Beim Klang seiner Stimme war ihr warm ums Herz geworden. Am liebsten wäre sie in ihr Handy hineingekrochen.

„Kannst du bitte einmal nachschauen, ob sie schon weg sind?“ Alexis sah sie jammervoll an.

Weil ihre Schwester nicht zu Theatralik neigte, ließ sie ihr diesen Quatsch ausnahmsweise durchgehen und erhob sich von der bequemen Couch, auf der sie gesessen und in einem Modemagazin geblättert hatte, während Alexis ihr gegenüber auf einer anderen Couch Platz genommen hatte.

Dennoch konnte sie sich nicht verkneifen, sie daran zu erinnern, dass sie bereits spät dran war. „Wir sind nur hergekommen, weil du diese Anmoderation und das kurze Interview mit Hans Zimmer üben sollst. Wir sind nicht hier, um uns in einer Garderobe zu verstecken. Und wir können nicht bis Weihnachten warten, Alexis.“

„Ich weiß. Könntest du jetzt bitte nachschauen, ob er noch da ist?“

Mit einem gequälten Stöhnen erhob sie sich, schenkte ihr einen langen Blick und verließ anschließend die Garderobe.

Einen Tag vor der großen Show herrschte bereits geschäftiger Trubel im Backstagebereich des Studios. Holly ging ein paar Technikern aus dem Weg, beobachtete, wie Bühnenbilder aufgebaut wurden, und verfolgte, wie riesige Scheinwerfer an den Decken installiert wurden. Und vom Rand des Backstagebereichs aus konnte sie zur Bühne lugen, auf der die fünf Mitglieder standen und sich unterhielten.

Ganz automatisch machte sie einen Schritt vorwärts, versteckte sich dabei hinter einem schwarzen Vorhang und betrachtete die fünf, wobei ihr Hauptaugenmerk vor allem auf Cole lag. Eigentlich hätte sie zurück in Alexis’ Garderobe gehen können, um ihr zu sagen, dass Taylor noch da war, aber sie konnte ihren Blick kaum von Cole losreißen. Er sah entspannt aus und wirkte ganz in seinem Element, wie er mit seinen Bandkollegen auf der Bühne stand und herumflachste.

Dass sie einander aufzogen und Scherze machten, war unschwer zu erkennen, auch wenn Holly nicht verstehen konnte, was sie miteinander beredeten, weil irgendwo weit hinter ihr Bohrgeräusche zu hören waren. Irgendetwas wurde offenbar für morgen aufgebaut.

Sie hätte zu gerne gewusst, worüber Cole und die anderen Männer sprachen. So konnte sie nur sehen, wie sie lachten, einander auf die Schulter klopften und breit grinsten. Coles Schultern bebten vor Lachen.

Und Holly musste ganz automatisch lächeln.

Plötzlich verstummte der Bohrer, und Holly konnte Taylors Stimme hören, auch wenn sie sich anstrengen musste, sie zu verstehen. „Was wird das hier? Ein Altherrenclub, bei dem wir uns gegenseitig unsere Sexabenteuer und Heldentaten im Bett erzählen?“

Der große dunkelhaarige Kerl, der sich sein Haar zu einem Knoten gebunden hatte und bereits von Weitem gefährlich aussah, grollte finster: „Lieber nicht. Gegen Cole sehen wir alle alt aus. Ich will nicht wissen, wie viele Dreier er in unserem Tourbus hatte. Einmal wäre ich fast hineingeplatzt, als er mit zwei Freundinnen beschäftigt war.“

Dreier?

„Du konntest deinen Neid noch nie gut verbergen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie geil jene Nacht war! Du hast wirklich etwas verpasst“, hörte Holly Cole antworten und zuckte zusammen. Sie musste sich verhört haben, entschied sie und stockte, als Cole überheblich grinste. Augenblicklich zog sich ihr Magen zusammen und ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Hier stimmte etwas nicht.

„Reib’s ihm unter die Nase, Cole.“ Der Bandkollege mit der dunklen Hautfarbe, der direkt neben Cole stand und ihn in die Seite stieß, feixte ebenfalls.

Und als Holly noch glaubte oder vielmehr hoffte, dass die Männer sich gegenseitig auf den Arm nahmen und sich Scherze erlaubten, aber nichts von dem ernst meinten, was sie sagten, versprach Cole seinem finster dreinblickenden Bandkollegen großzügig: „Mach dir keinen Kopf – beim nächsten Dreier gebe ich dir eine ab, wenn du unbedingt darauf bestehst.“

In dem Moment schnappte Holly nach Luft und schaute ungläubig auf die Bühne, weil sie nicht fassen konnte, was sie hörte. Gleichzeitig krampfte sich ihr Herz zusammen.

Wovon sprach er da nur?

Er klang, als würde er den Sex mit anderen Frauen bereits planen wollen. Dabei hatte Holly geglaubt, dass sich zwischen ihnen beiden mehr entwickelt hatte. Sie hatte Gefühle für ihn und war davon ausgegangen, dass er ähnlich empfand. Holly hatte sich in ihn verliebt und war am Boden zerstört über das, was sie gerade hörte.

„Das muss Liebe sein. Cole will seine Chicas mit Dean teilen. Ich bin total gerührt. Plötzlich kann ich es kaum erwarten, endlich mit euch auf Tour zu gehen, auch wenn ich befürchte, dass wir vor Coles Tür eine Drehtür installieren müssen, damit auch jedes Groupie einmal drankommt.“

„Und dafür lasse ich meinen Job pausieren? Damit Cole wieder alles flachlegen kann, was bei drei nicht auf den Bäumen ist?“, brummte der Kerl mit den langen Haaren.

Holly hatte genug gehört. Der Kloß in ihrem Hals war so groß, dass sie daran zu ersticken drohte. Wenn sie nicht gleich verschwand, würde sie in Tränen ausbrechen und vermutlich so laut schluchzen, dass sie alle sie hören konnten. Das wollte sie unter allen Umständen vermeiden.

Cole sollte nicht wissen, dass sie eine absolute Idiotin war, die sich wider besseres Wissens nicht nur auf ihn eingelassen hatte, obwohl sie gewusst hatte, dass er ein unverbesserlicher Aufreißer und Musiker war, sondern dass sie sich auch noch in ihn verliebt und mehr von ihm erwartet hatte.

Er sollte nicht erfahren, dass sie von ihm etwas erwartet und erhofft hatte, was er nicht zu geben bereit war.

Sie war wirklich eine Idiotin, die es hätte besser wissen müssen.

Männer wie Cole nahmen alles mit, was sie bekommen konnten, und waren nicht bereit, sich auf etwas Festes einzulassen, weil sich ihnen sowieso überall Frauen an den Hals warfen. Sie hatten so viel Auswahl, dass sie sich nicht festlegen mussten.

Holly drehte sich um und ging. Und sie schwor sich, dass er nicht erfahren sollte, dass er ihr das Herz gebrochen hatte.


achtzehn


Als Cole zusammen mit seinen Bandkollegen die Gemeinschaftsgarderobe betrat, in der ausgelassene Stimmung herrschte und gefeiert wurde, war er noch immer im Adrenalinrausch.

Das hatte er vermisst! Genau das!

Es waren die Atmosphäre auf der Bühne, der Rausch der Musik, das Vibrieren unter seinen Füßen und die Begeisterung des Publikums, von dem man sich tragen lassen konnte, die er vermisst hatte – schmerzlich vermisst hatte. Und das Glücksgefühl, mit seiner eigenen Musik dazu beizutragen, dass das Publikum eine verdammt geile Zeit hatte. Das Gefühl ließ einen beinahe abheben und über dem Boden schweben.

Es ging einfach nichts über die elektrisierende Anspannung, eine Gitarre in den Händen zu halten und an ein Mikrofon zu treten, während man darauf wartete, dass die Scheinwerfer angingen und die Musik ertönte. Diese wenigen Sekunden, in denen der eigene Herzschlag so laut in den Ohren dröhnte, dass man beinahe Angst bekam, seinen Einsatz nicht zu hören und womöglich zu verpassen, und in denen der ganze Körper sich nur nach dem ersten Takt des ersten Liedes ausrichtete, indem sich jedes noch so kleine Härchen aufstellte, waren der reinste Kick.

Wer dieses Gefühl einmal erlebt hatte, wollte es nie wieder hergeben.

Cole hatte als DJ in den vergangenen Jahren oft auf einer Bühne gestanden, aber verdammte Scheiße ...! Das war einfach nicht das Gleiche.

„Gratuliere! Ihr wart der Wahnsinn und habt die Show gerockt, Cole!“ Mason Pinkerton, der Ansprechpartner ihrer Plattenfirma Gooseberry, kam auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand, während er ihm auf die Schulter klopfte. „Euer Song Second Chances wird wie eine Bombe einschlagen! Die sozialen Medien sind voll von eurem Auftritt. Das wird das Comeback des Jahres!“

Natürlich hörte Cole solche Nachrichten wahnsinnig gerne und verspürte absolute Erleichterung, denn noch in der letzten Nacht hatte er wach gelegen und sich den Kopf zerbrochen, was passieren würde, wenn ihr Comeback floppte. Daran hatte er gar nicht denken wollen, aber trotzdem war ihm der Gedanke immer wieder gekommen. Er hatte sogar nach einem Buch gegriffen und zwei Kapitel gelesen, auch wenn er für die wenigen Seiten eine halbe Ewigkeit gebraucht hatte. Dennoch hatte die Geschichte ihn irgendwie beruhigt und auf andere Gedanken gebracht. Holly hatte recht gehabt, als sie ihm erzählt hatte, dass man beim Lesen abtauchen und alles um sich herum vergessen konnte.

Das Buch befand sich momentan in seinem Rucksack, weil er wissen wollte, wie es weiterging. Bald würde er weiterlesen.

Aber nicht heute. Heute wollte er zusammen mit seinen Bandkollegen ihren gemeinsamen Auftritt feiern, ihr gelungenes Comeback genießen und die Zukunft von SpringBreak planen.

Und er wollte das alles mit Holly tun.

Während er auf die Bühne gegangen war, hatte er komischerweise an sie gedacht und daran, dass er auch für sie sein Bestes geben wollte. Sie sollte stolz auf ihn sein können.

Als er gestern Abend im Bett gelegen und auf eine Nachricht von ihr gewartet hatte, war ihm in den Sinn gekommen, dass er vielleicht kein hochgebildeter Akademiker sein musste, um mit ihr eine Beziehung zu führen. Holly schien keinen Wert darauf zu legen, wie viele Punkte er im Collegeeignungstest erreicht hatte oder ob er das Wort Automobilingenieur buchstabieren konnte.

Darüber würde er mit ihr reden – nachdem er ihr gesagt hatte, dass er sich in sie verliebt hatte und dass er etwas Festes wollte. Natürlich wollte er weiterhin mit ihr verrückte Dinge innerhalb und außerhalb des Bettes tun, aber er wollte auch sagen können, dass sie seine Freundin war.

„Morgen können wir gemeinsam alles besprechen“, unterbrach Mason seine Gedanken und nickte ihm zu. „Aber heute solltet ihr feiern, dass ihr bald wieder ganz oben mitmischen werdet.“

Cole lachte auf und war nun derjenige, der dem anderen Mann auf den Rücken schlug, bevor er verfolgte, wie sich Mason durch die anderen Anwesenden schob, um zu Taylor zu kommen, der gerade mit Alexis im Arm die Garderobe betreten hatte. Die beiden hatten sich wieder versöhnt. Und diese Versöhnung war zu einer Liebesbotschaft vor jubelndem Publikum geworden, bei der Taylor Alexis seine Gefühle gestanden hatte. Für Cole war das Spektakel schon ein bisschen zu viel und zu schnulzig gewesen, aber anscheinend hatte es funktioniert. Beide strahlten nämlich über das ganze Gesicht.

Er wollte sich gerade einen Drink holen und nickte Dean zu, der abseits stand und den Trubel aus sicherer Distanz beobachtete, als Cole Holly lachen hörte.

Es war schon peinlich, wie sehr sein Herz zu rasen begann, sobald er ihre Stimme vernahm. Lächelnd drehte er sich um und suchte den Eingang der Garderobe nach ihr ab, als er plötzlich erstarrte.

Holly war nämlich nicht allein gekommen.

In hautengen schwarzen Jeans und einem unerhört tief ausgeschnittenen Top, unter dem sie offensichtlich keinen BH trug, stand sie neben einem Mann, der seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte und niemand Geringeres als Josh war. Josh – der Typ, der Hals über Kopf in Holly verknallt und laut ihrer eigenen Aussage nur ein Freund war. Und genau dieser Josh stand jetzt so dicht neben ihr, dass er problemlos in ihren Ausschnitt sehen konnte.

Die Vorstellung, dass dieser Typ gerade einen vorzüglichen Blick auf Hollys nackte Brüste hatte, den nur Cole haben sollte, ließ ihn innerlich explodieren.

Aber es kam noch schlimmer, weil Holly Joshs Hand ergriff, die über ihrer Schulter baumelte, über etwas lachte, was dieser Wichser sagte, und ihm dann einen Kuss auf die Wange drückte.

Cole sah förmlich rot und bahnte sich einen Weg zu den beiden, während er bereits spürte, dass ihm Rauch aus den Ohren stieg. Er hatte keine Ahnung, was hier los war, aber dem Blick nach zu urteilen, den Holly ihm schenkte, als er auf sie zugewalzt kam, sah nicht danach aus, als hätte sie ein schlechtes Gewissen oder würde sich ertappt fühlen.

Obwohl ihm alle Instinkte dazu rieten, Josh krankenhausreif zu prügeln, weil er es wagte, seine Freundin anzufassen, tat er es nicht. Sein Gefühl sagte ihm nämlich, dass er sich lieber Holly vorknöpfen sollte ...

Als er vor ihr stehen blieb, schnarrte er daher: „Kann ich dich kurz allein sprechen, Holly?“

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern zerrte sie förmlich aus der Gemeinschaftsgarderobe nach draußen in den schlecht beleuchteten Gang, durch den ständig irgendwelche Leute hasteten und sie beinahe anrempelten. Selbst wenn sich Holly gewehrt hätte, wäre es ihm egal gewesen.

Ungeduldig zog er sie hinter sich her in eine Nische, in die sie sich quetschen mussten, und ignorierte ihr lautes Luftschnappen. Die Wut, die Angst und die totale Verwirrung, die in ihm aufgestiegen waren, als er Holly und Josh den Raum hatte betreten sehen, wuchs von Sekunde zu Sekunde.

Daher konnte er sich nicht zurückhalten und brüllte förmlich los: „Was zum Teufel soll das?“

„Was soll was?“ Kämpferisch reckte sie das Kinn in die Höhe und funkelte ihn an. Wenn er nicht so wütend gewesen wäre, hätte er ihren Mumm bewundern können.

Stattdessen verschluckte er sich vor lauter Empörung und zeigte mit einer herrischen Geste in Richtung Garderobe. „Was hat Josh hier zu suchen?“

„Ich habe ihn mitgebracht.“

„Und warum?“ Beinahe hätte er sich die Haare gerauft – oder ihr den Hals umgedreht.

„Warum nicht?“ Sie zuckte so gelassen mit den Schultern, als würden sie sich über das Wetter unterhalten. „Ich dachte, es wäre nett, wenn er mitkäme.“

„Nett?!“ Entweder hatte er irgendwann im Laufe des Tages einen Schlag auf den Kopf bekommen, der ihm den Verstand vernebelt und alle Erinnerungen gelöscht hatte, oder aber ihm entging hier etwas Entscheidendes. „Warum verdammt noch mal bringst du den Typen mit, der auf dich steht? Und warum lässt du dich von ihm betatschen?“

Ihre dunkelbraunen Augen waren durch und durch unschuldig. „Ist das nicht der Sinn eines Dates? Ich meine, es wäre seltsam, mit einem Mann auszugehen und mich von ihm betatschen zu lassen, der nicht auf mich steht, oder?“

Cole zuckte zurück, während sein Magen ins Bodenlose fiel.

Date?

„Was ist hier los?“, fragte er heiser und glaubte, im nächsten Moment den Verstand zu verlieren. Er hatte ihr sagen wollen, dass er verliebt in sie war, aber sie erschien hier mit einem Date ...

„Ist das nicht offensichtlich?“ Holly klang völlig gelangweilt. „Ich hielt es für an der Zeit, weiterzuziehen. Das mit uns ging lange genug, findest du nicht?“

Cole wusste nicht, was er sagen sollte.

Sie schenkte ihm ein gnädiges Lächeln. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte ihm vermutlich aufmunternd die Wange getätschelt. „Nichts für ungut, Cole, wir hatten beide unseren Spaß und wirklich netten Sex, aber inzwischen bin ich auf der Suche nach etwas anderem.“

Er versteinerte förmlich, denn er wusste, was sie ihm damit sagen wollte. Etwas anderes war lediglich ein höflicher Begriff dafür, dass er nicht klug genug für sie war. Sie wollte einen Partner, der intellektuell mit ihr auf einer Wellenlänge lag und ihre Interessen teilte – jemand wie Josh. Einen Akademiker und keinen dummen Musiker.

Es fiel Cole wie Schuppen von den Augen.

Obwohl er sich keine Blöße vor ihr geben wollte, fragte er düster nach: „Dieser Entschluss kam ganz schön plötzlich, findest du nicht auch? Vorgestern habe ich bei dir geschlafen und wir haben über ein Wochenende in Mexiko gesprochen.“

Sie seufzte gespielt theatralisch auf. „Dafür, dass die Sache zwischen uns etwas Unkompliziertes sein sollte, machst du jetzt ein ziemliches Drama, Cole. Kannst du es nicht gut sein lassen, dass ich mit Josh hier bin?“

Die Wut und Frustration und die Enge in seiner Brust, die wie ein Trommelfeuer in ihm wüteten, ließen ihn verächtlich den Mund verziehen. „Passt Josh überhaupt in dein Beuteschema? Ich dachte, du magst es etwas älter, um deinen Vaterkomplex zu kompensieren.“

Warum er ihr ausgerechnet das an den Kopf geworfen hatte, was sie am meisten verletzen würde, wusste er nicht. Im gleichen Moment, in dem er die Worte gesagt hatte, tat es ihm leid. Nur konnte er sie leider nicht zurücknehmen.

Was auch immer zwischen ihnen passierte, er wollte Holly nicht wehtun. Niemals.

Dass er sie mit seinem Kommentar getroffen und erschüttert hatte, sah er in ihren Augen und in ihrer Miene – kurz bevor sie ausholte und ihm eine Ohrfeige gab, die ihm vermutlich einige Gehirnzellen kostete.

In seinem Schädel dröhnte es und in seinen Ohren klingelte es. Dennoch hörte er ihre Stimme, die tränenverzerrt erklärte: „Fick dich, Cole!“

Während er sich geistesgegenwärtig die Wange rieb, sah er ihr hinterher. Aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Zwischen ihnen war es aus. Was hätte es gebracht, wenn er sie eingeholt hätte?

Cole blieb ein paar Minuten, wo er war, und er wäre vermutlich nicht zurück in die Garderobe gegangen, wenn sich dort nicht sein Rucksack inklusive seines Portemonnaies befunden hätte.

Als er die Garderobe betrat, fielen ihm zwei Dinge auf: Erstens fehlten von Holly und Josh jede Spur.

Und zweitens wurde er gerade Zeuge, wie sein Freund und Bandkollege Taylor vor dessen Freundin kniete und ihr im Beisein Dutzender Partygäste einen Antrag machte.


neunzehn


Ihre Augen taten vom vielen Weinen weh und waren grauenvoll geschwollen. Holly traute sich nicht einmal, in den Spiegel zu schauen, weil sie sich denken konnte, dass ihr Anblick eine Katastrophe war.

Seit gestern konnte sie nicht aufhören zu weinen, dabei war sie keine sonderliche Heulsuse. Nicht einmal bei Titanic hatte sie geweint – und das sollte etwas heißen!

Die meiste Zeit weinte sie, weil Cole ein Aufreißer war, der sie nicht lieben konnte und lieber Groupies flachlegte, als treu zu sein.

Dann weinte sie, weil er ihr an den Kopf geworfen hatte, dass sie einen Vaterkomplex hatte, womit er vermutlich sogar recht gehabt hatte.

Und dann weinte sie, weil sie selbst ein solches Miststück gewesen war, das auf den schäbigsten Trick aller Zeiten zurückgegriffen hatte, indem sie Josh vorgeheuchelt hatte, mit ihm ausgehen zu wollen, damit sie Cole vorführen konnte. Das war Josh gegenüber nicht fair gewesen, schließlich wollte sie nichts von ihm. Nicht das Geringste.

Sie wollte Cole, aber er wollte sie nicht – jedenfalls wollte er sie nicht für mehr als nur für Gelegenheitssex ohne Gefühle und Verpflichtungen. Er wollte Dreier mit Groupies haben und eine Drehtür zu seinem Schlafzimmer installieren, während er auf Tour war. Wie sollte Holly da mithalten?

Während sie in ihrem Bett lag und an die Decke starrte, fragte sie sich, was bloß mit ihr los war, dass sie sich selbst so sehr leidtat. Das war gar nicht ihre Art und passte überhaupt nicht zu ihr. Normalerweise war sie viel pragmatischer und niemand, der den Kopf in den Sand steckte. Aber jetzt wollte sie sich einfach die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aus dem Bett herauskommen.

Immer wieder ließ sie die letzten Wochen Revue passieren und dachte an all die persönlichen Gespräche, die sie miteinander geführt und bei denen sie sich einander geöffnet hatten. Sie dachte an die vielen niedlichen Gesten, die von Cole gekommen waren und sie hatten glauben lassen, dass er ebensolche Gefühle für sie entwickelt hatte wie sie für ihn. Und dann dachte sie an jenen Moment, in dem sie ihn belauscht hatte und in dem ihre Welt zusammengebrochen war.

Das war nicht ihr Cole gewesen.

Er hatte ihr die ganze Zeit etwas vorgespielt, um sie ins Bett zu bekommen.

Dass alles nur ein Spiel gewesen war, tat am meisten weh. Holly wollte und konnte nicht glauben, dass der Mensch, bei dem sie sich am wohlsten gefühlt hatte – bei dem sie sich geliebt gefühlt hatte – nichts von dem gemeint haben könnte, was ihr so viel bedeutete.

Diese Vorstellung machte ihr am meisten zu schaffen.

Obwohl sie sich in ihrem Zimmer am liebsten verbarrikadiert hätte, stand sie am frühen Nachmittag auf, um in die Küche zu schlurfen und sich eine Kopfschmerztablette zu holen. Die ganze Heulerei, kein Schlaf und der Verzicht auf Nahrung sowie viel zu wenig Flüssigkeit hatten zu einer ausgewachsenen Migräne geführt, die sich anfühlte, als würde sie ihren Schädel spalten.

In ihrem Kopf dröhnte es und ihr Magen fuhr wilde Achterbahn. Holly war sich sicher, dass sie für die nächsten Tage ausgeknockt sein und den restlichen Tag kotzend über der Kloschüssel verbringen würde, wenn sie nicht bald eine Tablette schluckte.

Während sie in ihrem Medikamentenschränkchen wühlte und dafür betete, eine Tablette zu finden, anschließend schlafen zu können und ohne diesen furchtbaren Kopfschmerz aufzuwachen, der ihren Schädel im Klammergriff hielt, betrat Donna die Küche und versprühte beste Laune.

Dabei war ihre Stimme so laut, dass Holly zusammenzuckte.

„Du wirst nicht glauben, was passiert ist! Meine Gebete wurden endlich erhört! Ich hatte heute Morgen einen Termin mit Professor Aronson von der UCLA, dem ich in der letzten Woche ganz spontan eine Mail geschickt hatte. Wir haben bestimmt zwei Stunden lang über meine Arbeit gesprochen und entwickelten dabei ein paar Ansatzpunkte, die meine Thesen noch schlüssiger machen könnten. Er war begeistert, dass ich Elisabeth Gaskell in den Mittelpunkt meiner Arbeit setzen möchte, und er konnte mir ein paar geschlechtergeschichtliche Untersuchungen zur viktorianischen Epoche nennen, die ich bisher gar nicht auf dem Schirm hatte. Und seine Kritikpunkte waren noch konstruktiver als die von Professor Whiteley. Ich habe selten einen so interessierten und netten Professor kennengelernt, Holly. Kurzum: Er hat mir angeboten, meine Dissertation zu betreuen, und ich habe zugesagt!“

Weil Donnas Stimme während ihres begeisterten Monologs immer lauter und lauter geworden war, kniff Holly die Augen zusammen und presste ihre Zähne aufeinander, denn der bohrende Kopfschmerz wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer. In ihrem Magen rumorte es bereits unangenehm und eine Gänsehaut zog sich über ihren Oberkörper. Sie kannte die Anzeichen. In spätestens fünf Minuten würde sie ihren Mageninhalt von sich geben und um eine Ohnmacht betteln.

„Alles okay?“

„Nur etwas Kopfschmerz.“ Sie winkte ab und biss die Zähne zusammen. „Herzlichen Glückwunsch zum neuen Betreuer.“

„Danke!“ Donna lachte erleichtert auf. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin. Die letzte Zeit war wirklich hart, und ein paarmal wollte ich bereits die Flinte ins Korn werfen, aber jetzt bin ich so froh, es nicht getan zu haben.“

„Ich bin auch froh, dass alles gut wird“, murmelte Holly und schluckte die einzelne Tablette, die sie gerade gefunden hatte, hastig hinunter, auch wenn sie wusste, dass es dafür schon zu spät war. Sie würde eh nicht lange drinbleiben ...

„Ich bin dir so dankbar, Holly, dass du mir geholfen hast, diese Anschreiben zu formulieren, als ich schon den Mut verloren hatte. Ohne dich hätte ich Professor Aronson vermutlich nicht einmal kontaktiert!“

Donnas Dankbarkeit war zu viel für Holly, die sich noch schlechter als ohnehin schon fühlte. Sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor und wollte dieses unsägliche Versteckspiel vor ihrer Freundin und Mitbewohnerin endlich beenden.

Sie wischte sich über den Mund, drehte sich schleppend zu ihrer Freundin um und konnte sie nur verschwommen erkennen, weil sie dank ihrer Migräne leichte Sehschwierigkeiten hatte. Nichtsdestotrotz erkannte sie das Erschrecken in Donnas Miene. Holly sah also so scheiße aus, wie sie sich fühlte. Darüber konnte sie innerlich nur mit den Schultern zucken.

„Hör zu.“ Sie schluckte gegen die grauenvolle Übelkeit an und wollte es schnell hinter sich bringen, bevor sie sich einen Eimer schnappen und in ihrem Zimmer verkriechen würde. „Ich muss dir etwas sagen, Donna, was mir schon ziemlich lange auf dem Herzen liegt. Bisher hatte ich echt nicht den Mut, mit der Wahrheit herauszurücken, aber ich kann nicht länger so tun, als wäre alles okay.“

Verwirrung legte sich auf Donnas Gesicht. „Was ist denn los?“

Holly holte tief Luft und platzte hervor: „Professor Whiteley ist nicht zurück nach England gegangen, weil seine Frau krank geworden ist, sondern weil er und ich eine Affäre hatten und seine Frau es erfahren hat.“ Und weil Donna die Augen unnatürlich weit aufriss, fügte Holly hastig hinzu: „Es tut mir leid! Ich wusste nicht, dass er verheiratet war!“

Das beruhigte und besänftigte ihre Freundin überhaupt nicht, denn die explodierte förmlich und begann, Holly anzuschreien.

Holly konnte ihr daraus wirklich keinen Vorwurf machen. Dennoch zuckte sie zusammen und zog den Kopf ein, weil das Dröhnen und das schmerzhafte Pochen unter ihrer Schädeldecke und hinter ihren Augen immer grauenvoller wurden.

Sie konnte gar nicht richtig hören, was Donna von sich gab, sondern bemerkte lediglich die Lautstärke und die hohe Tonlage. „Könntest du bitte etwas leiser schreien?“, bat sie Donna und legte eine Hand über ihre Augen.

„Nein, das könnte ich nicht!“ Wieder brüllte Donna sie an, beschimpfte sie als schlechteste Freundin der Welt und stürmte anschließend aus der Wohnung, wobei sie die Tür so laut hinter sich zuwarf, dass Holly ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

Keine Minute später übergab sie sich heftig und konnte die Schuld daran niemand Geringerem als sich selbst geben.
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„Ich verstehe wirklich nicht, weshalb du ausgerechnet jetzt ausziehen willst.“

Natürlich verstand Taylor nicht, warum Cole Knall auf Fall seine Sachen packte und aus dem Haus in Brentwood verschwand, nachdem er in den vergangenen Wochen hier eine gemütliche Unterkunft gehabt hatte. Taylor wusste aber auch nicht, dass Cole bei dem Gedanken, hierzubleiben und Holly ständig über den Weg zu laufen, verrückt wurde. Wie sollte er weiterhin bei Hollys Schwester sein Lager aufschlagen und mit ansehen, wie sie womöglich mit ihrem neuen Freund zu Besuch kam?

Nein, es war ganz unmöglich, noch länger hierzubleiben.

Da schlief er lieber auf der Straße!

„Ausgerechnet jetzt wäre es am sinnvollsten, wenn wir viel Zeit miteinander verbringen, schließlich geht es bald ins Tonstudio, um das Album einzusingen. Die anderen werden auch häufig vorbeikommen, damit wir an den restlichen Songs arbeiten können.“ Taylor klang völlig ratlos. „Ehrlich, Mann! Es ist total unpraktisch, dass du jetzt ausziehst.“

Unpraktisch hin oder her, aber Cole fürchtete um seine seelische Gesundheit, wenn er länger hierbliebe. Außerdem würde er sich unter diesen Umständen niemals auf seine Arbeit und auf die Musik konzentrieren können. Und das war im momentan das Wichtigste.

Bereits in der letzten Nacht, die er größtenteils schlaflos verbracht hatte, war er zu der Überzeugung gekommen, dass er sich ab sofort kopfüber in die Arbeit stürzen würde. Von jetzt an würde es für ihn keine Ablenkung mehr geben. Sein Ziel war es, wieder Erfolg mit seiner Band und mit seiner Musik zu haben. Scheiß auf das Privatleben! Seine Arbeit ging vor. Er wollte einen großartigen Job machen und seinen Teil dazu beitragen, SpringBreak wieder großzumachen.

Niemandem – auch ihm nicht – brachte es etwas, wenn er mit hängenden Schultern und gebrochenem Herzen durch die Gegend lief und eine Trauermiene aufsetzte. Er konnte sich Liebeskummer nicht erlauben. Nicht jetzt.

„Mann, du hast dich gestern verlobt“, erklärte er Taylor mit einem Blick über die Schulter, während er wahllos Klamotten in seine Reisetasche stopfte. Nachdem er den Entschluss gefasst hatte, auszuziehen und sich etwas anderes zu suchen, konnte es ihm nicht schnell genug gehen. „Du solltest froh sein, dass ich verschwinde, damit Alexis und du ohne lästigen Besuch euer Liebesglück feiern könnt.“

Das Liebesglück der beiden war zudem ein wunder Punkt für Cole, der gestern die Abfuhr seines Lebens erhalten hatte. Wenn er die zwei Verlobten täglich dabei beobachten müsste, wie sie umeinander herumschwirrten und miteinander turtelten, könnte er sich gleich die Kugel geben. So viel Harmonie und Liebe ertrug er zurzeit nicht.

„Das Haus ist groß und du störst uns nicht“, widersprach ihm Taylor und kreuzte die Arme vor der Brust. „Alexis ist ein ebenso großes Arbeitstier wie ich, und sie ist die Letzte, die kein Verständnis für unsere Arbeit hätte.“

Cole schnaubte und stopfte eine Jeans in seine Reisetasche, ohne sich darum zu kümmern, ob sie gewaschen war oder nicht. „Muss ich dein Händchen halten oder warum willst du nicht mit deiner Verlobten allein wohnen?“

„Red keinen Scheiß“, brummte sein Kumpel. „Ich denke nur an unser Album.“

„Keine Sorge, wir werden uns fast täglich sehen – nur werde ich dir nicht schon beim Frühstück gegenübersitzen und euch nachts beim Sex zuhören.“

Auch ohne seinen Freund anzusehen, war sich Cole sicher, dass Taylor eine Grimasse schnitt.

„Da bin ich ja direkt erleichtert“, ätzte er. „Mich überrascht nur, wie plötzlich du hier verschwinden und in ein Airbnb ziehen willst. Wieso lässt du dir nicht etwas Zeit und suchst dir eine richtige Wohnung?“

Hatte noch niemand Taylor gesagt, dass er eine Nervensäge war? „Was hast du gegen Airbnb? Es ist unkompliziert und nicht langfristig. Außerdem muss ich weder eine Kaution von mehreren Monatsmieten entrichten noch einen Mietvertrag über die nächsten sechs Monate unterschreiben. Auf längere Sicht will ich mich an nichts binden, schließlich wissen wir nicht, wie es nach dem Comeback weitergeht.“

„Wenn du so argumentierst, könntest du gleich zu der Kleinen ziehen, bei der du in letzter Zeit häufig warst. Ich habe dich hier kaum noch zu Gesicht bekommen, weil du ständig woanders übernachtet hast. Deshalb habe ich schon vermutet, dass eine Frau dahintersteckt.“ Taylor lachte heiser. „Auch wenn es mich sehr wundern würde, schließlich bist du gar nicht der Typ dafür, regelmäßig eine einzige Frau zu treffen. Oder sind es mehrere Frauen, bei denen du abwechselnd geschlafen hast, und nicht nur eine?“

Wollte Taylor lustig sein oder warum benahm er sich wie ein Arschloch?

Cole richtete sich zu seiner vollen Größe auf und fuhr zu Taylor herum, den er am liebsten in den Schwitzkasten genommen und ordentlich vermöbelt hätte. Die Wut, Frustration und Niedergeschlagenheit, die er seit gestern fühlte, ballten sich in ihm zusammen, als er seinen Freund anherrschte: „Es sind sieben, um genau zu sein! Für jeden Wochentag eine. Eigentlich fände ich es noch besser, wenn ich mir für jeden Tag im Monat eine Frau suchen würde, aber die vielen Namen würden mich nur verwirren. Wir wissen doch beide, dass ich nicht so viel auf dem Kasten habe, um mir dreißig oder womöglich einunddreißig Namen zu merken!“

Woher das plötzlich gekommen war, wusste er selbst nicht.

Auch Taylor wirkte fassungslos und ließ seine Arme sinken.

Wenn ihn nur nicht die Frage so sehr beschäftigt hätte, ob Holly nie mehr in ihm gesehen hatte als einen hübsch anzusehenden Mann, mit dem sie phänomenalen Sex haben und sich die Zeit vertreiben konnte, dann hätte er auf Taylors Kommentar womöglich anders reagiert.

Dass sie gestern mit Josh ausgegangen war, den sie von der Uni kannte und der ihr ebenbürtig war, was ihren klugen Kopf und ihren Intellekt betraf, fühlte sich für Cole noch immer wie ein Stoß mitten ins Herz an.

Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, wenn Frauen nur mit ihm hatten schlafen wollen, weil er gut aussah, Mitglied einer Band gewesen war oder einen heißen Körper besaß. Cole war immer der Meinung gewesen, dass man die Karten ausspielen sollte, die man vom lieben Gott zugeteilt bekommen hatte – und in seinem Fall war es eben sein Äußeres gewesen.

Für ihn war das so lange okay gewesen, bis Holly sich gegen ihn entschieden hatte, weil er nicht mehr zu bieten hatte. Und diese Erkenntnis war niederschmetternd.

Geradezu besorgt wollte Taylor von ihm wissen: „Ist etwas passiert?“

„Nein, was soll schon passiert sein?“

„Sag du es mir“, forderte sein Freund ihn auf. „Du benimmst dich seltsam.“

Cole schüttelte den Kopf und ergriff seine Reisetasche, auch wenn noch nicht alle Besitztümer eingepackt waren, die er in den vergangenen Wochen hier in diesem Zimmer verteilt hatte.

Den Rest würde er ein anderes Mal holen. Jetzt wollte er einfach nur noch raus, bevor er so etwas Dummes tun konnte, wie seinem Freund sein Herz auszuschütten.

Taylor musste nicht wissen, dass Cole am Boden lag.

„Mir geht’s gut“, log er und setzte ein schiefes Grinsen auf, obwohl seine Kehle so eng war, dass es schmerzte. „Wir sehen uns.“
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„Du bist ja noch immer hier. Wolltest du nicht zusammen mit Jesse gehen?“

Cole schaute kurz auf und begegnete Deans Blick, bevor er sich wieder der Gitarre in seinen Händen widmete und den Refrain des Liedes spielte, an dem er momentan arbeitete. Eigentlich war er davon ausgegangen, allein im Tonstudio zu sein, weil sich die anderen in der vergangenen halben Stunde nach und nach verabschiedet hatten.

Zac war als Erster verschwunden, weil er seiner Frau Lucy versprochen hatte, das Abendessen zu kochen, und Taylor war kurz darauf abgehauen, weil er Alexis heute Abend auf irgendein Event begleitete. Anschließend war Jesse abgedampft, weil er mit seiner biestigen Freundin telefonieren wollte, die in Chicago geblieben war und anscheinend schmollte, dass ihr Freund es vorgezogen hatte, nach Los Angeles zu kommen und hier an seiner Musikkarriere zu arbeiten. Cole konnte es ihm nicht verdenken, dass Jesse Chicago den Rücken zugekehrt hatte. Er kannte Jenn nicht persönlich und hatte nur einmal ihr Gekeife via Skype zu hören bekommen, als er zufälligerweise ein Telefonat der beiden belauscht hatte.

In jenem Augenblick hatte er sich gefragt, ob es nicht doch besser war, ein ewiger Single zu bleiben, immerhin hieß das, Schimpftiraden und Light Bier zu vermeiden.

„Nein, ich wollte noch ein bisschen am neuen Song feilen“, erwiderte er ruhig und wiederholte die Akkordfolge, die ihm gestern Abend unter der Dusche in den Sinn gekommen war. „Und welche Entschuldigung hast du, dass du noch hier bist?“

Sein Bandkollege schnaubte und zog sich den bequemen Stuhl heran, auf dem normalerweise der Toningenieur saß, um das Mischpult zu bedienen. Der war jedoch bereits gegangen, nachdem sie für heute fertig gewesen waren. „Ich wohne noch immer im Hotel und kann den Krach dort einfach nicht leiden. Ständig stampft irgendein Gast über den Flur, Türen werden zugeschlagen, und alle zwei Minuten kündigt ein lauter Ping an, dass der Aufzug auf der Etage hält.“

„Du hast dich zu sehr an diese Wildnis gewöhnt, in der du dich häuslich niedergelassen hast“, vermutete Cole, denn obwohl er noch nie Dean in dessen Blockhaus besucht hatte, das sich mitten in einem Wald in Oregon befand, kannte er Taylors Beschreibungen. Sein Kumpel hatte mehr als einmal berichtet, dass Deans Hütte in abgeschiedener Natur und fernab der Zivilisation lag.

Für Cole wäre das nichts gewesen. Er liebte den Trubel der Großstadt, den Lärm vieler Menschen und die Möglichkeit, sich mitten in der Nacht Pizza bestellen zu können. Und nachdem er vor einigen Jahren auf einer grauenvollen, menschenfeindlichen Insel zwei Wochen lang von stechwütigen Insekten gequält worden war und Tag für Tag Tonnen von Sand in wirklich jeder Ritze seines Körpers gefunden hatte, reichte es ihm, Natur bei einem Wanderausflug oder an einem Tag am Strand zu erleben, bevor er nach Hause kam, wo ihn der Komfort der modernen Welt erwartete.

Sollte Dean doch sein eigenes Holz hacken, wenn es ihn glücklich machte.

„Vermutlich hast du recht. Zu Hause hörst du nachts nichts anderes als das Rascheln der Blätter im Wind und die Geräusche von Tieren, die sich im Wald herumtreiben.“

„Wie wundervoll“, erwiderte Cole trocken. „Das klingt nach einer Szene aus einem Horrorfilm – der Axtmörder aus dem Wald.“

Sein Freund schnaubte auf. „Weißt du, wie schwer so eine Axt ist? Kein Mörder bei klarem Verstand schleppt so ein Ding die vielen Kilometer von der Straße bis zu meinem Haus, um mich damit zu meucheln.“

Coles Mundwinkel zuckten, denn es war selten geworden, dass Dean einen Witz machte. Es war schön, einen kleinen Blick auf den Dean zu erhaschen, der er früher gewesen war, bevor er dank Drogen und Alkohol abgestürzt war. „Ich denke, wenn ein Axtmörder genügend Motivation hat, schleppt er seine Axt auch bis zu deinem Haus.“

„Soll er doch.“ Keinesfalls alarmiert zuckte Dean mit den Schultern. „Ich habe schließlich meine eigene Axt zu Hause und weiß sie zu benutzen.“

Schmunzelnd zupfte Cole an ein paar Saiten seiner Gitarre herum und lehnte sich auf der gemütlichen Ledercouch zurück, die hier im Aufnahmestudio stand. Er konnte sich erinnern, wie viele Stunden um Stunden sie früher in solchen Aufnahmestudios verbracht, dabei neue Songs geschrieben, gemeinsam gegessen und miteinander herumgeblödelt hatten. Wenn man alle Stunden zusammenrechnete, müssten Monate dabei herauskommen.

In der ganzen Zeit – in all den Jahren – waren sie mehr als nur Bandkollegen und Freunde geworden. Zu den Jungs hatte Cole ein engeres Verhältnis als zu seinem eigenen Bruder gehabt. Im Grunde waren sie seine Brüder gewesen.

Für ihn waren Taylor, Dean, Jesse und Zac Familie gewesen. Und während seine eigentliche Familie schon immer Schwierigkeiten damit gehabt hatte, Cole so zu akzeptieren, wie er war, hatten die Jungs nie den Eindruck erweckt, als würde mit ihm etwas nicht stimmen. Es war ihnen scheißegal gewesen, ob er nicht wusste, dass England ein Teil Großbritanniens war, oder ob er nicht in der Lage war, einen Text zu verstehen, den sie für irgendein Interview lesen sollten.

Ihr Verhältnis war eng gewesen.

So eng, dass er sich herausnahm, Dean zu fragen: „Kriegt ihr beiden diese Scheiße geregelt, die zwischen euch läuft? Oder braucht ihr einen Arschtritt?“

Natürlich musste Cole nicht Zacs Namen nennen, damit Dean wusste, von wem er sprach. Fast zwei Wochen waren seit dem Auftritt bei MusicWorld bereits vergangen, aber Zac und Dean schlichen noch immer umeinander herum, sprachen kein Wort miteinander und beäugten sich aus sicherer Distanz.

Es wurde langsam idiotisch und stressig.

Für sie alle.

Eine Anspannung lag in der Luft, die man hätte lösen können, indem sich die beiden prügelten, sich anschließend gemeinsam betranken und dann einander in die Arme fielen.

Aus naheliegenden Gründen konnte aus dieser Idee nichts werden, da Dean seit Jahren trocken war und sich eingeschlagene Gesichter auf den Fotos nicht gut machen würden, die ihre Plattenfirma für sie plante.

„Ja, wir kriegen das hin“, versprach Dean und klang dabei nicht halb so zuversichtlich, dass Cole es ihm hätte abkaufen können.

„Gut.“ Er legte seine Gitarre auf das Sofa neben sich. „Wie lange ist das jetzt her? Dreizehn Jahre?“

„Fast vierzehn“, brummte Dean widerwillig und ließ seine Hände zwischen seinen Knien baumeln.

Ungläubig schüttelte Cole den Kopf und hob seinen Rucksack vom Boden hoch, um nach seinen Kopfhörern zu suchen. „Und nach so vielen Jahren ist er noch immer sauer auf dich?“

„Scheint so.“

„Mann! Ich hätte Zac für keine so große Dramaqueen gehalten!“ Als er den Tragegurt des Rucksacks ergriff, fiel plötzlich der halbe Inhalt auf den Boden und verteilte sich dort. „Schöne Scheiße“, murmelte er und bückte sich, um die Gegenstände einzusammeln.

Dean half ihm dabei und reichte ihm sein Portemonnaie, bevor er sich ein weiteres Mal nach unten beugte und sich plötzlich räusperte.

„Was?“ Cole warf ihm einen flüchtigen Blick zu und stopfte eine Packung Kaugummi zurück in den Rucksack.

Demonstrativ und fragend zugleich hielt Dean den Gegenstand in die Höhe, den Cole noch nicht aus seinem Rucksack ausgeräumt hatte, weil er einfach nicht wusste, was er damit anstellen sollte. „Seit wann liest du ein Buch?“

Cole konnte spüren, wie sich verlegene Hitze von seinem Nacken bis in sein Gesicht ausbreitete. Er wollte nach dem Buch greifen, aber Dean hielt es außer Reichweite.

„Em Evol? Was ist das denn für ein Titel?“

„Gib schon her“, forderte er ihn grob auf, aber Dean zeigte keinerlei Reaktion.

Stattdessen drehte er das Buch herum und begann den Klappentext zu lesen. Seine Miene spiegelte nichts als Überraschung wider. „Ist das ein Liebesroman über die Vierzigerjahre? Und du liest ihn?“

„Denkst du, ich bin zu blöd, um ein verdammtes Buch zu lesen?!“

Dean schenkte ihm einen langen Blick, der Cole das Gefühl gab, sich wie ein kleines Mädchen aufzuführen. „Interessant. Wofür steht der Titel?“

Er knirschte mit den Zähnen, denn die Frage konnte er ihm noch nicht beantworten. Holly hatte ihm gesagt, dass er das Buch lesen müsste, um zu erfahren, wofür Em Evol stand, aber seit jenem Tag, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten, hatte er es einfach nicht über sich gebracht, weiterzulesen.

„Das weiß ich nicht.“ Er schnappte sich das Buch aus Deans Hand und pfefferte es förmlich in seinen Rucksack. „Die Lösung steht im Buch, aber so weit bin ich noch nicht gekommen. Wie du weißt, bin ich zurückgeblieben, was das Lesen betrifft.“

„Ich weiß nur, dass deine Laune unterirdisch ist und dass irgendetwas mit dir nicht stimmt, aber das hat nichts mit deiner Dyslexie zu tun, Cole“, entgegnete Dean sehr ruhig und sehr bedächtig. „Was ist los?“

Er hatte es so satt, seine schlechte Laune und seine Niedergeschlagenheit ständig hinter irgendwelchen Ausreden zu verstecken, weshalb er jetzt den Rucksack auf die Couch fallen ließ und Dean ins Gesicht sah, bevor er grollte: „Das wirst du jetzt saukomisch finden, weil ich immer behauptet habe, Single bleiben zu wollen, aber Fakt ist, dass die Frau, in die ich mich verliebt habe, Schluss gemacht hat. Das ist mit mir los.“

Dean verzog keine Miene. Er blieb der ruhige, gelassene Typ, der er immer war. Auch seine Stimme war bedächtig. „Das finde ich überhaupt nicht saukomisch.“

„Echt nicht?“ Verächtlich rümpfte Cole die Nase. „Die anderen würden sich schlapplachen, wenn sie wüssten, dass ich unter Liebeskummer leide und in eine Frau verliebt bin, die in mir nur einen Sexpartner gesehen hat.“

Himmel, er hörte selbst, dass seine Worte nach purem Selbstmitleid klangen.

„Da täuschst du dich. Niemand würde lachen, Cole.“

„Bist du dir sicher?“ Er atmete schwer aus. „Ich finde ja selbst, dass es lustig klingen würde, wenn es nicht um mich ginge.“ Schwach hob er eine Hand. „Seit vierunddreißig Jahren gehe ich Beziehungen erfolgreich aus dem Weg, habe mit einer nicht bezifferbaren Anzahl von Frauen Spaß und treffe dann auf die eine, die witzig ist, mich fasziniert und bei der ich mich wohlfühle. Und was passiert? Sie gibt mir zu verstehen, dass sie nicht länger mit mir zusammen sein will, weil ich ihr zu dumm bin.“

Das schien Dean doch zu überraschen, weil seine schwarzen, streng wirkenden Augenbrauen in die Höhe schossen. „Was? Wovon zum Teufel redest du?“

Wieder war der Kloß in seinem Hals da. „Sie ist klug ... sehr klug, musst du wissen. Sie liebt Bücher und Literatur und schreibt eine Doktorarbeit über Geoffrey Chaucer ...“

„Wer ist das denn?“, fragte Dean stirnrunzelnd.

„Chaucer hat die Canterbury Tales geschrieben“, erklärte Cole wie selbstverständlich. „Er gilt als Begründer der englischen Literatur und hat seine Werke auf Mittelenglisch verfasst.“

„Und über ihn schreibt sie eine Arbeit?“

„Ihre Doktorarbeit“, präzisierte Cole. „Vor Kurzem hat sie sogar einen Vortrag in London zu dem Thema gehalten. Sie ist wirklich ... wahnsinnig klug.“ Zwischen Stolz und Wut hin und her gerissen klangen seine letzten beiden Worte ziemlich hohl.

„Sie ist also klug. Okay, das habe ich verstanden. Und warum glaubst du, dass sie nicht mehr mit dir zusammen sein will, weil du angeblich nicht klug genug bist? Hat sie dir das gesagt?“

Betrübt schüttelte Cole den Kopf. „Nicht wortwörtlich, aber ich konnte es mir denken. Sie hatte bereits ein neues Date – ein Typ von ihrer Uni. Wie kann ich da mithalten?“

Sein Freund schnaubte laut. „Das meinst du nicht ernst, oder?“

„Doch!“ Er sah Dean ins Gesicht und ballte gleichzeitig die Hände zu Fäusten. „Mal ehrlich, Dean, ich bin eine Niete, wenn es darum geht, Texte zu verstehen, und die Highschool habe ich mit Ach und Krach geschafft.“

„Ich war auch keine Leuchte auf der Highschool, aber das macht mich noch lange nicht zu einem Dummkopf. Und dich auch nicht.“

„Vergessen wir nicht meinen Auftritt bei Tropicana, bei dem ich mich zur Lachnummer der Fernsehnation gemacht habe“, entgegnete er düster.

„Zeig mir einen Typen, der unter diesen Umständen irgendein Wort buchstabieren kann“, fuhr Dean ihn heftig an. „Ich hätte das auch nicht gekonnt! Und Taylor, Jesse und Zac mit Sicherheit auch nicht.“

Da war sich Cole nicht sicher, daher schwieg er vorerst.

Dean seufzte schwer. „Bin ich der Meinung, dass du ein Trottel warst, dass du dort mitgemacht hast? Ja! Du hättest es dir vorher gründlich überlegen sollen, dort mitzumachen. Aber bin ich der Meinung, dass du dumm bist? Nein! Du bist alles andere als ein Dummkopf, Cole.“

Es war, als wolle Dean ihn nicht verstehen! „Ich habe keine Ahnung von Mathe oder von Geschichte. Und meine Rechtschreibung ist eine Katastrophe.“

„Aber das sagt nichts über deine Intelligenz aus“, grollte sein Bandkollege. „Du bist ein kluger Kopf, der blitzschnell Zusammenhänge begreift, und du verstehst, was um dich herum passiert. Das ist viel mehr wert als ein Diplom, das du an die Wand hängen kannst.“

„Und für ein einziges Buch brauche ich ewig“, konterte er trocken und deutete auf seinen Rucksack, in dem sich das Taschenbuch befand. „Holly hat es mir empfohlen, als sie mir daraus vorgelesen hat, aber so schnell wie sie könnte ich es niemals lesen.“ Er verstummte.

Dean sah ihn nachdenklich an und legte den Kopf schief. „Holly? Ist das ihr Name?“

Cole nickte und fuhr sich über die Unterlippe, während er tief Luft holte. „Ja, das ist sie. Sie ist außerdem Alexis’ Schwester, um genau zu sein“, murmelte er und nickte bekräftigend, als Dean mit der Zunge schnalzte. „Ja, schöne Scheiße. Ich weiß.“

„Was sagt Taylor dazu?“

„Nichts. Außer dir weiß es niemand.“

„O-okay.“ Das klang, als fände er es seltsam. Cole widersprach ihm diesbezüglich nicht. Er hätte es auch besser gefunden, wenn seine Freunde es erfahren hätten.

Er verzog den Mund. „Das war Hollys Idee. Ich glaube, sie wollte einfach nicht, dass es ihre Schwester oder ihre Mutter erfuhren, weil es ihr peinlich war. Für sie war es Sex. Mehr nicht. Sie ist Akademikerin und ich bin nur ein dummer Musiker.“

„Wenn du noch einmal von dir selbst behauptest, dumm zu sein, dann muss ich dir leider mit Anlauf in den Arsch treten“, drohte sein Freund.

Diese Drohung entrang ihm nicht einmal ein Lächeln.
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Es würde sie nicht wundern, wenn man sie bald feuern würde. Es überraschte sie ehrlich, dass es noch nicht so weit gekommen war.

Holly schlüpfte aus ihrer Arbeitskleidung und zog ein Paar alte Jogginghosen sowie ein T-Shirt über, von dem sie hoffte, dass es nicht dreckig war. Auf eine Dusche hatte sie heute keine Lust mehr und sie wollte sich einfach nur noch in ihrem Bett verkriechen. Es war ihr egal, dass sie eigentlich eine Mail an ihren Doktorvater schreiben musste, dass die Bewerbungsfrist für ein Seminar in New York im kommenden Frühling bald auslief und dass sie ein Formular für ihre Krankenversicherung ausfüllen musste.

Sollten sie doch alle zum Teufel fahren!

Offenbar besaß ihre Mom einen Spürsinn dafür, wann ein Anruf von ihr ungelegen kam, denn kaum lag Holly im Bett, klingelte auch schon ihr Handy ohrenbetäubend los. Sie ließ es klingeln und warf einfach ein Kissen auf ihr Telefon, um die schrillen Geräusche zu dämpfen, die durch das Zimmer drangen. Kurz nachdem es verstummt war, klingelte es erneut.

Nach einem Blick auf das Display sah Holly, dass es schon wieder ihre Mom war.

Weil sie es nicht ein weiteres Mal ganze zwei Minuten klingeln lassen wollte, leitete sie den Anruf auf ihre Mailbox um und schaltete ihr Handy anschließend komplett aus.

In der Annahme, dass sie nun endlich ihre Ruhe haben würde, legte sie sich auf den Bauch und schloss die Augen. Jedoch dauerte es nicht lang, bis ihre Tür geöffnet wurde und Donna in ihr Zimmer marschiert kam.

Verwirrt hob Holly den Kopf, schluckte und sah ihre Freundin an, die ihr schweigend ihr eigenes Handy entgegenhielt. Dabei sagte sie keinen Ton, sondern hielt ihr das Telefon lediglich auffordernd hin. Seit zwei Wochen sprach sie kein Wort mit ihr, was Holly genauso zu schaffen machte wie die Tatsache, dass Josh sie komplett ignorierte, nachdem er mitbekommen hatte, dass sie ihn dafür benutzt hatte, um Cole eifersüchtig zu machen.

Holly schämte sich deswegen fürchterlich, und sie musste sich fragen, warum sie in letzter Zeit so großen Mist angestellt hatte. Für jemanden, der der landläufigen Meinung nach intelligent war, benahm sie sich dümmer als dumm.

Vorsichtig rappelte sie sich auf, setzte sich hin und nahm ebenso stumm wie Donna das Handy entgegen. Die drehte sich einfach um und verließ das Zimmer, ohne die Tür zu schließen, was ein enormer Fortschritt war, weil sie wenigstens die Türen nicht mehr hinter sich zuwarf wie in den vergangenen vierzehn Tagen.

„Hallo?“, fragte sie verhalten, als sie das Handy an ihr Ohr hielt.

„Schatz, warum gehst du nicht an dein Handy ran, wenn ich dich anrufe?“, tönte die Stimme ihrer Mutter durch die Telefonleitung.

„Du hast Donna angerufen, weil ich nicht ans Telefon gegangen bin?“ Ungläubig starrte Holly vor sich hin. „Mom ...“

„Ich musste wirklich dringend mit dir sprechen.“

„Kann das nicht warten? Ich bin ziemlich müde und ...“

„Alexis hat mir gesagt, dass du an ihrer Verlobungsfeier nicht teilnehmen willst“, unterbrach ihre Mutter sie, ohne sich ihre Erklärung zu Ende anzuhören.

„Ich muss arbeiten“, log sie.

Unter keinen Umständen würde sie an der Verlobungsfeier ihrer Schwester teilnehmen, weil das hieße, dass sie auf Cole treffen würde. Und das überstieg ihr momentanes Fassungsvermögen. Seit zwei Wochen hatte sie grauenvolle Laune, war emotional und tat sich selbst entsetzlich leid, während sie alles tat, um nicht allzu häufig an ihn zu denken – nur ungefähr einhundert Mal in der Minute. Wie sollte sie in dieser Verfassung eine romantische Feier überstehen, bei der er ebenfalls dabei sein würde?

Natürlich freute sie sich für Alexis.

Ihre Schwester hatte es verdient, mit Taylor glücklich zu werden, und Holly wünschte ihr alles Liebe und Gute. Aber zu dieser Verlobungsfeier würde sie dennoch nicht hingehen.

„Es ist die Verlobung deiner Schwester!“

„Ich weiß, Mom, aber ich muss – wie gesagt – arbeiten.“

„Das ist nicht dein Ernst! Du wirst dir für diesen Abend doch sicherlich freinehmen können.“

Holly atmete langsam ein und noch langsamer aus. „Ich bin mir sicher, dass alle auch ohne mich ihren Spaß haben werden. Niemand wird mich vermissen.“ Es tat weh, das zu sagen, aber sie befürchtete, dass sie die Wahrheit sagte.

Noch mehr weh tat jedoch die Antwort ihrer Mutter. „Darum geht es doch überhaupt nicht! Wie wird es aussehen, wenn du als Alexis’ einzige Schwester nicht an ihrer Verlobungsfeier teilnehmen wirst?“

Holly holte scharf Luft und zuckte zusammen. Darum ging es ihrer Mutter also? Sie wollte, dass Holly kam, weil es einen schlechten Eindruck gemacht hätte, wenn sie an diesem Ereignis fehlen würde? Gut, das zu wissen!

Nichtsdestotrotz bemühte sie sich um eine gelassene Stimme, als sie konterte: „Es wird danach aussehen, dass ich arbeite.“

„Könntest du bitte aufhören, dich wie ein Kind zu benehmen, Holly?“, herrschte ihre Mutter sie an. „Denk stattdessen an deine Schwester, für die diese Verlobungsfeier eine wichtige Sache sein wird. Alle werden kommen: ihr Produzent, Taylors Eltern aus Oregon, Alexis’ Manager und Taylors Bandkollegen sowie einige Freunde. Die ganze Feier wird für eine Fotostrecke in der Vanity Fair mit der Kamera aufgenommen. Es würde auffallen, wenn du fehlen solltest.“

Das verstand sie zwar, jedoch bedeutete es nicht, dass sie sich deswegen umstimmen lassen würde. „Mom, es geht einfach nicht. Ich würde gerne kommen, aber ...“ Sie suchte nach den richtigen Worten und ließ die Schultern nach unten sacken. „Aber ich fühle mich momentan nicht sehr gut. Vermutlich würde ich ... würde ich die Stimmung nur ruinieren.“

Auch wenn sie sich bemühte, konnte sie ein leises Schniefen nicht unterdrücken. Und das war nicht einmal gespielt gewesen.

Nach einem kurzen Zögern wollte ihre Mom wissen: „Bist du krank?“

„Nein, nicht wirklich“, seufzte sie unglücklich und sehnte sich danach, sich bei ihrer Mom auszuheulen. Sie wollte sich von der Seele reden, wie niedergeschlagen sie war, weil sie schrecklichen Liebeskummer hatte, und sie wollte sich trösten lassen, indem ihre Mom ihr versicherte, dass alles wieder in Ordnung käme.

Stattdessen kommandierte ihre Mom rigoros: „Wenn du nicht krank bist, dann kannst du dich um deiner Schwester willen für ein paar Stunden zusammenreißen, Holly. Mehr verlange ich nicht von dir.“

Sie ballte die Hand, die in ihrem Schoß lag, zur Faust. „Mehr verlangst du nicht von mir“, wiederholte Holly stumpf und konnte nicht glauben, was sie soeben hörte.

„Ja, Liebling.“ Ihre Mom klang leicht gereizt. „Es geht nur um ein paar Stunden im Haus deiner Schwester – zieh dir etwas Nettes an, lächele für die Kameras und tu so, als würdest du dich amüsieren. Und ehe du dichs versiehst, kannst du zurück nach Hause fahren. Das ist alles.“

Zittrig atmete sie ein. „Mom, ich glaube nicht, dass ich das kann.“

„Natürlich kannst du das“, behauptete ihre Mutter im Brustton der Überzeugung. „Ich bitte dich ganz ehrlich, dich ein bisschen zusammenzunehmen. Hier geht es ausnahmsweise nicht um dich, sondern um Alexis.“

Das war der Punkt, an dem Hollys bis dahin mühsam aufgebaute Selbstbeherrschung nicht nur erste Sprünge bekam, sondern mit einem Knall in sich zusammenfiel.

Sie sprang von ihrem Bett auf und brüllte in das Telefon: „Es geht ausnahmsweise nicht um mich, Mom?! Wann ist es jemals um mich gegangen? Ich sage dir, wann es jemals um mich ging. Nie! Es ging nie um mich, weil du dich immer nur für Alexis interessiert hast, aber nicht für mich. Es war dir mein ganzes Leben lang egal, was ich mache, solange bei Alexis alles in Ordnung war.“ Sie bebte vor Wut und hörte ihre Mom nach Luft schnappen. Womöglich wollte sie etwas sagen oder Holly widersprechen, aber sie ließ sie nicht zu Wort kommen, sondern krächzte mit zerrissener Stimme weiter: „Ich bin auch wichtig, Mom! Ich bin auch deine Tochter, und du solltest endlich begreifen, dass meine Gefühle und Bedürfnisse für dich genauso wichtig sein sollten wie die von Alexis! Gerade habe ich dir gesagt, dass es mir nicht gut geht. Hast du etwa nachgefragt, was mit mir los ist? Nein! Das hast du nicht! Du wolltest nur wissen, ob ich krank bin, und hast mir dann gesagt, dass ich mich für Alexis zusammenreißen soll. Was soll ich davon halten?“

Ihre Mom wirkte überrumpelt, fassungslos und völlig eingeschüchtert, als sie irgendetwas stotterte, was Holly nicht interessierte.

Sie merkte, wie ihre Stimme immer wackeliger wurde und wie heiße Tränen ihr in die Augen stiegen.

„Weißt du, was ich davon halte? Ich denke, dass ich dir egal bin. Wenn ich dir nämlich nicht egal wäre, dann hättest du wissen wollen, dass mir das Herz gebrochen wurde und dass ich mich in einen Mann verliebt habe, der meine Gefühle nicht erwidert.“ Sie schluchzte auf. „Wenn ich dir nicht egal wäre, dann hättest du sogar versucht, mich zu trösten. Aber das hast du nicht! Du wolltest nur, dass ich zu dieser Verlobungsfeier gehe und mich zusammenreiße – für Alexis.“

Sie schluchzte nun so heftig, dass sie nicht verstand, was ihre Mom aufgeregt in den Hörer murmelte. Während sie nach Luft rang und sich immer und immer wieder die Tränen von den Wangen wischte, ließ sie sich auf die Bettkante sinken.

„Holly, Liebling ... du kannst doch nicht denken, dass ... dass du mir egal bist.“ Auch ihre Mutter weinte. „Schatz ... ich liebe dich wie verrückt. Und es tut ... tut mir so ... so leid ...“

„Mom, ich kann jetzt nicht darüber reden“, schniefte sie in den Hörer, während ihre Schultern bebten. „Ich ... ich will ein bisschen allein sein.“

„Holly ...“

„Ich ruf dich an“, würgte sie ihre Mutter ab und legte einfach auf.

Schniefend, zitternd und total verheult saß sie auf ihrer Bettkante und hielt das Telefon in ihrer Hand, als sie plötzlich spürte, wie sich jemand neben sie setzte. Es war Donna, die ihren Arm um sie legte und ihren Kopf gegen Hollys Schulter lehnte.

Dank des Kloßes in ihrem Hals klang Holly grauenvoll, als sie krächzte: „Ich dachte, du wärst noch wütend auf mich.“

„Das bin ich auch noch, du dumme Kuh“, flüsterte Donna weich und durch und durch liebevoll. „Aber ich dachte mir, dass du ein paar Streicheleinheiten deiner Freundin gebrauchen könntest.“

Wieder flossen die Tränen. „Es tut mir so leid“, klagte Holly schluchzend. „Ich habe totalen Mist gebaut und dich verletzt! Das wollte ich nie. Bitte glaub mir das.“

Donna seufzte leise.

„Ich weiß, dass du wütend bist, weil ich mit Oliver geschlafen habe, aber ...“

„Eigentlich bin ich wütend, dass du mir nicht von Anfang an gesagt hast, was los war“, murrte Donna. „Du hättest mir gleich sagen sollen, was passiert ist, anstatt mich fast schon monatelang im Ungewissen zu lassen. Und ich hatte Mitleid mit diesem Arschloch, dass er wegen seiner angeblich kranken Frau zurück nach England gehen musste, obwohl er sowohl sie als auch dich belogen hat! Nein“, erklärte sie abschließend. „Ich bin nicht sauer, dass du mit ihm geschlafen hast, sondern dass du mir nichts davon erzählt hast, als die Kacke am Dampfen war.“

Holly hickste auf und drehte den Kopf, um ihrer Freundin ins Gesicht zu sehen. „Die ganze Zeit hatte ich ein schlechtes Gewissen deinetwegen. Es war so falsch von mir, dir nie etwas von ihm und mir erzählt zu haben.“

Donnas Miene wurde mitleidig, während sie ihr eine Strähne aus der Stirn strich. „Und mir tut es leid, dass ich nicht mitbekommen habe, wie schlecht es dir wegen Professor Whiteley geht. Das Gespräch mit deiner Mom war nicht zu überhören, Holly. Dass er dir das Herz gebrochen ...“

„Was? Nein!“ Sie schnappte erschrocken nach Luft. „Ich meinte doch nicht ihn!“

„Wie bitte? Du hast gerade noch gesagt, dass jemand dir das Herz gebrochen hat, weil er nicht für dich das empfindet, was du für ihn ...“

„Ja, aber damit meinte ich jemand anderen“, unterbrach sie Donna verzagt.

Nach einigen Sekunden holte Donna tief Luft. „Du sprichst aber nicht von diesem heißen Typen von Sams Einweihungsparty, oder? Über ihn spricht die gesamte Fakultät!“

„Doch“, flüsterte Holly unglücklich.

„Shit. Dich kann man auch wirklich nie allein lassen, oder?“
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Weshalb sie trotz allem zugesagt hatte, an der Verlobungsfeier teilzunehmen, wusste Holly nicht.

Vielleicht hatte es mit der Aussprache zu tun, zu der ihre Mom sie eingeladen hatte, nachdem Holly sie bei jenem Telefonat in Grund und Boden gebrüllt hatte. Es war nicht leicht gewesen, all das mit ihrer Mutter aufzuarbeiten, was dazu geführt hatte, dass sich Holly derart vernachlässigt fühlte. Aber es war ein Anfang. Ein emotionaler Anfang, der sie beide mitgenommen und zwischendurch auch zu kleinen Auseinandersetzungen geführt hatte, aber dennoch war es ein Anfang.

Tatsächlich überlegten sie beide, ob sie nicht eine Familientherapie beginnen sollten, wenn es ihnen half, besser miteinander auszukommen. In Hollys Ohren klang es nach einer soliden Grundlage, um an ihrer Beziehung zu arbeiten.

Um guten Willen zu zeigen und um Alexis zu unterstützen, war sie also heute zur Feier gekommen, nachdem sie versucht hatte, die Müdigkeit und die roten Augen so gut wie möglich zu überschminken. Vermutlich war sie nicht besonders erfolgreich gewesen. Obwohl sie sich dazu aufgerafft hatte, eine Dusche zu nehmen und sich etwas Nettes anzuziehen, fühlte sie sich wie ein Müllsack, den man mühevoll in die Abfalltonne gequetscht hatte – keiner wollte so etwas sehen, also packte man schnell einen Deckel oben drauf.

Ihre größte Sorge war die gewesen, dass Cole mit einer Frau im Schlepptau herkommen könnte. Um ehrlich zu sein, war das auch der Grund gewesen, weshalb sie in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan hatte. Natürlich war es unfair von ihrer Seite, so zu denken, weil sie es gewesen war, die Josh mit zur Fernsehshow genommen und ihn Cole regelrecht vorgeführt hatte. Dennoch hatte ihr die Vorstellung zu schaffen gemacht, dass Cole eine andere Frau mitbringen könnte, während sie sich nach ihm sehnte.

Zum Glück war dies nicht der Fall.

Als Holly die Terrasse betrat, auf der eine lange Tafel errichtet worden war, an der bereits ein paar Gäste Platz genommen hatten, fiel ihr Blick sofort auf Cole, der sich mit Alexis’ Produzenten unterhielt. Sie hatte keine Augen für den wundervoll gedeckten Tisch mit den langen weißen Tischtüchern, dem edlen Geschirr oder den zahlreichen Kerzen, die auch in großen Windlichtern überall auf der Terrasse verteilt standen, sondern konnte nicht anders, als Cole anzusehen.

Er trug einen dunkelblauen Anzug mit einem weißen Hemd darunter, das am Kragen offen stand. Nie zuvor hatte sie ihn im Anzug gesehen und schmolz augenblicklich dahin. Sein blondes Haar war zerzaust, und winzige Lachfalten erschienen an seinen Augenwinkeln, als er über etwas lachte, was der Mann neben ihm sagte.

Ihr Magen zog sich zusammen, sobald sie den Klang seiner Stimme hörte, den sie in den vergangenen drei Wochen schmerzlich vermisst hatte.

Sie hatte ihn vermisst und wollte jetzt nichts lieber tun, als zu ihm hinzugehen, die Arme um ihn zu schlingen und ihn zu küssen. Aber das würde sie nicht tun, denn Cole hatte sehr deutlich gemacht, dass er an einer Beziehung nicht interessiert war. Und Holly wollte sich mit weniger nicht zufriedengeben.

Außerdem sagte sein finsterer Gesichtsausdruck, den er in der Sekunde aufsetzte, als sich ihre Blicke zufällig trafen, dass er nicht darüber erfreut war, sie hier zu sehen.

Holly schaute weg und begrüßte ihre Schwester und Taylor, die beide Arm in Arm auf sie zukamen.

Erst wurde sie von Alexis umarmt und geküsst, bevor Taylor dran war, der ihr einen Kuss auf die Wange drückte und über das ganze Gesicht strahlte. Die beiden waren beneidenswert verliebt und glücklich, hielten die ganze Zeit Händchen und schienen sich nicht aus den Augen zu lassen.

Bei ihrem Anblick wurde Holly leichter ums Herz, denn dass ihre Schwester ihr Liebesglück gefunden hatte, machte sie froh.

„Du willst aus meiner Schwester also eine ehrbare Frau machen, Loverboy?“

„Holly, bitte.“ Alexis seufzte und verdrehte die Augen. Offenbar stieß sie sich an dem Spitznamen ihres Verlobten, zumal eine Fotografin ein Stück abseits stand, um Fotos von ihnen zu schießen. Holly hatte zwar davon gehört, dass die Verlobungsfeier fotografiert werden sollte, aber dass sie dabei abgelichtet wurde, während sie mit ihrer Schwester und ihrem zukünftigen Schwager plauderte, fand sie dennoch irritierend.

Für Alexis und Taylor schien es völlig normal zu sein, denn Taylor lachte auf und drückte seiner Verlobten einen Kuss auf die Schläfe. „Ich denke viel eher, dass deine Schwester aus mir einen ehrbaren Mann machen wird, zukünftige Schwägerin.“

„Ich bin gespannt“, erwiderte sie, versuchte dabei, nicht ständig in die Kamera zu schauen, und beobachtete zusätzlich, wie Cole sich erhob und über die Terrasse schlenderte. Diese Reizüberflutung machte sie noch wahnsinnig, und sie hatte Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was Alexis erzählte oder was Taylor berichtete, weil sie aus den Augenwinkeln verfolgen wollte, was Cole tat.

Sie kam sich wie eine verrückte Stalkerin vor, als sie zusah, wie er zur Bar ging, um sich einen neuen Drink zu holen. Hoffentlich machte die Fotografin keine Aufnahmen davon, wie sie Cole anhimmelte. Sie würde im Boden versinken.

„Wann ist es denn so weit?“, fragte sie das glückliche Paar und verspürte einen leisen Stich, als ihr auffiel, dass Cole sie gänzlich ignorierte. Sie dagegen handelte sich einen Krampf in den Augäpfeln ein, weil sie ihn unbedingt betrachten wollte. „Habt ihr schon ein Datum?“

„Nein, so weit sind wir noch nicht“, entgegnete Alexis augenblicklich. „Vermutlich wird es eine Mammutaufgabe werden, einen Termin zu finden. Unsere beiden Terminkalender sind komplett voll. Taylor und die Jungs sind noch im Studio, aber ihre Promotour ist schon in Planung, und mein nächstes Album steht in den Startlöchern.“

„Aha, aha.“ Holly nickte mechanisch und betrachtete, wie die Fotografin sich ein wenig entfernte, um Fotos der restlichen Hochzeitsgesellschaft zu machen – auch von Cole, der ihr lächelnd zuprostete.

„Alexis, ich glaube, dass sich deine Schwester für unsere Terminkalender nicht wirklich interessiert“, klagte Taylor amüsiert.

„Entschuldigt.“ Sie schnitt eine Grimasse und fühlte sich ertappt.

„Langweilen wir dich?“

„Ganz und gar nicht! Ich habe nur schrecklichen Hunger“, log sie dreist, schließlich glaubte sie nicht, dass sie auch nur einen Happen hinunterbekommen würde. „Wann beginnt das Essen?“

„Sobald alle Gäste da sind“, antwortete Alexis trocken. „Bis dahin musst du dich gedulden.“

„Sollen wir dich den anderen Gästen vorstellen?“, fragte Taylor zuvorkommend.

„Schon gut.“ Sie tätschelte seinen Arm. „Das bekomme ich auch allein hin. Kümmert euch lieber darum, dass wir mit dem Essen nicht zu lange warten müssen.“

Holly hielt Wort und stellte sich Taylors Eltern vor und erfuhr dabei, dass sein Vater Sanitätsfachhändler und spezialisiert auf Toiletten war, was sie für einen ersten Small Talk informationstechnisch für zu viel Input hielt. Dann lernte sie Taylors Bandkollegen Zac und dessen Frau Lucy kennen, die die schönsten roten Haare besaß, die Holly jemals zu Gesicht bekommen hatte. Es war kein Wunder, dass die Fotografin Dutzende Aufnahmen des attraktiven Paares machte, das nah beieinander im Kerzenschein am wunderschön dekorierten Tisch saß.

Anschließend begrüßte Holly ihre Mom und lernte zusammen mit ihr Taylors anderen Bandkollegen Jesse kennen, der eigentlich in Chicago zu Hause war. Für ihre Mom, die gebürtig aus Chicago kam, war dies natürlich die Gelegenheit, um über ihre alte Heimat zu reden. Wie nicht anders zu erwarten, schloss sich die Fotografin an, und Holly entschied spontan, dass sie sich einen anderen Konversationspartner suchen würde. Also entschuldigte sie sich bei ihnen und trat den Rückzug an.

Während Holly von einem Gast zum nächsten gewandert war, hatte sie es vermieden, auf Cole zu treffen. Mittlerweile war er jedoch der Einzige, mit dem sie noch nicht gesprochen hatte. Daher beschloss sie, einen kurzen Abstecher ins Haus zu machen und Theresa Hallo zu sagen.

Sobald sie die Terrasse verlassen und das Innere des Hauses betreten hatte, atmete sie erst einmal durch und machte sich auf den Weg in die Küche.

Dort fand sie allerdings nicht Theresa vor, sondern einen weiteren Gast, der offenbar tatsächlich vor Hunger umkam, weil er ein Erdnussbuttersandwich aß.

„Hey“, begrüßte sie ihn zögerlich und fragte sich einen Moment, warum er ihr so bekannt vorkam.

Er war groß, sein schwarzes Haar war zu einem Männer-Dutt zusammengebunden und seine hageren Wangen waren mit dunklen Bartstoppeln bedeckt. Wenn er nicht eine schwarze Anzughose und ein ebenfalls schwarzes Hemd getragen hätte, das ihn als Gast der Abendveranstaltung ihrer Schwester identifiziert hätte, dann wäre Holly davon ausgegangen, dass er sich widerrechtlich Zutritt zum Haus verschafft hätte. Irgendwie machte er einen gefährlichen Eindruck – trotz des Erdnussbuttersandwichs in seiner Hand, an deren Mittelfinger ein silberner Ring steckte.

Da er das schwarze Hemd an den Ärmeln hochgekrempelt hatte, konnte Holly zudem die breiten Armbänder an seinem linken Handgelenk und die kunstvollen Tätowierungen an seinem rechten Unterarm bewundern. Plötzlich fügte sich das Bild zusammen, und Holly erinnerte sich, woher sie ihn kannte.

Der düster wirkende Mann hatte bei jener Generalprobe von SpringBreak, die Holly belauscht hatte, mit auf der Bühne gestanden und eine Gitarre gespielt. Wie es aussah, war sie soeben dem fünften Bandmitglied begegnet.

„Hey“, erwiderte er ihren Gruß salopp und schluckte sichtlich. Anscheinend wollte er nicht mit vollem Mund reden. „Ich würde dir ja die Hand geben, aber ich fürchte, die hat etwas Erdnussbutter abbekommen.“

Holly lächelte schwach und überlegte, ob sie wieder gehen sollte. Doch das wäre unhöflich gewesen, also gesellte sie sich zu ihm an die Küchentheke und griff eher aus dem Drang, etwas zu tun zu haben, in die Keksdose, die Theresa dort verwahrte. „Guten Appetit.“

„Danke. Ebenfalls.“ Er nickte dem Keks zu.

Dieser schmeckte wie Pappe, was vermutlich nichts mit Theresas Backkünsten zu tun hatte. Mechanisch knabberte sie an dem Keks herum und plauderte unverfänglich: „Das mit dem Essen scheint heute ziemlich lange zu dauern.“

„Keine Ahnung. Ich wollte nur vorsorgen.“

„Vorsorgen?“

„Verrate bitte nicht, dass ich mir ein Sandwich gemacht habe“, brummte er. „Ich habe gehört, dass es irgendetwas mit Kaviar, Austern und Muscheln geben soll. Deshalb habe ich mich vorsorglich mit richtiger Nahrung versorgt.“

Das fand sie sympathisch, schließlich konnte sie mit Kaviar, Austern und Muscheln auch nicht viel anfangen. „Danke für die Info. Wenn das so ist, werde ich mir noch ein paar Kekse gönnen. Und von mir erfährt niemand ein Sterbenswörtchen.“

Sie konnte sich irren, aber es hörte sich an, als würde er leise glucksen.

„Da bin ich beruhigt. Ich wollte mir nicht den Zorn der Braut zuziehen. Oder den des Bräutigams – er kann nämlich eine richtige Zicke sein.“

Das fand Holly lustig, weil sie Taylor bislang nicht sehr gut kannte. „Sprichst du aus Erfahrung?“

„Ich kenne ihn seit über fünfzehn Jahren, also: Ja.“ Er wischte seine Hand an einer Serviette ab und reichte sie ihr. „Dean.“

„Freut mich, Dean.“ Sie schüttelte ihm die Hand und deutete auf sich. „Holly.“

Sobald er ihren Namen hörte, zuckte etwas in seinem Gesicht. Er musterte sie eingehend. „Ah. Du bist das also.“

Holly runzelte verständnislos die Stirn. „Wer bin ich also?“

Er machte eine lässige Bewegung und erklärte schlicht: „Du bist Alexis’ Schwester.“

„Ja.“ Unsicher lachte sie. „Woher weißt du das?“

„Von Cole.“

Ihr Magen verkrampfte sich. Dummerweise wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte, und antwortete mit einem schlichten: „Oh.“

„Keine Sorge.“ Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. „Cole hat mir erzählt, dass du nicht willst, dass Alexis oder deine Mutter von euch beiden erfahren, weil er dir peinlich ist. Ich kann schweigen wie ein Grab.“

Vor Schreck fiel ihr beinahe die Kinnlade hinunter. Der Keks hatte weniger Glück und landete auf dem Küchenboden. „Wovon zum Teufel sprichst du?“, verlangte sie fassungslos und entsetzt von ihm zu wissen.

Dean antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich von seinem Hocker.

Gott, der Mann war riesig, aber Holly ließ sich nicht von ihm einschüchtern. Sehr bestimmt fragte sie nach: „Was hat Cole dir erzählt?“

Schnaubend erwiderte er: „Ich werde bestimmt nicht verraten, was er mir im Vertrauen erzählt hat.“

„Dann hättest du gerade keine Andeutungen machen sollen.“ Drohend kniff sie die Augen zusammen, aber ihr Gesprächspartner zeigte keinerlei Reaktion.

Dean schwieg weiterhin und starrte sie grüblerisch an. Er sah wütend aus. Und wenn er wütend wegen der Dinge war, die ihm Cole über sie erzählt hatte, musste das heißen, dass Cole wütend auf sie sein musste.

Welches Recht hatte denn er, derjenige mit dem Wunsch nach Groupie-Gruppensex, auf sie wütend zu sein?

Holly konnte nicht glauben, dass das hier gerade passierte. Jetzt wurde sie wütend! Sie war sogar rasend vor Wut.

„Hat er dir erzählt, dass er mir nach London hinterhergeflogen ist und mir den verständnisvollen Freund vorgespielt hat, um bei mir landen zu können, während er es kaum erwarten kann, wieder auf Tour zu gehen und reihenweise Groupies flachzulegen?“, spie sie förmlich hervor.

„Nein, das hat er mir nicht erzählt.“

„Ah!“ Sie schluckte schwer und wusste, dass sie sich zum Idioten machte, als sie fortfuhr: „Dann hat er dir bestimmt auch nicht erzählt, dass ich dachte, er würde die gleichen Gefühle für mich haben wie ich für ihn, als ich mir anhören musste, wie er mit seinen Eroberungen geprahlt hat, als ihr gemeinsam für euren Auftritt bei MusicWorld geprobt habt, oder?“ Sie setzte kurz ab, atmete scharf ein und aus und presste die Lippen für kurze Zeit zusammen. Gleich darauf bebte ihre Stimme: „Als einer von euch davon sprach, dass man vor seinem Zimmer eine Drehtür für all die Groupies einrichten müsste, mit denen er schlafen wollte, hat er nichts gesagt! Er hat nicht protestiert!“

Sie wollte gehen, nachdem sie sich vor Coles Freund lächerlich gemacht hatte. Wahrscheinlich würde er ihm all das brühwarm erzählen, was sie gerade von sich gegeben hatte, und gemeinsam könnten sie über das arme, dumme Mädchen lachen, das sich in einen Rockstar verliebt hatte ...

Holly kam jedoch nicht weit, weil Dean ihre Hand packte und sie mit sanftem Griff festhielt.

„Lass mich los!“

Er neigte den Kopf ein wenig zur Seite und starrte sie nachdenklich an, bevor er völlig aus dem Blauen heraus wissen wollte: „Kennst du das Buch Em Evol?“

„Was?“ Wozu wollte er wissen, ob sie das Buch kannte? „Lass mich ...“

„Kennst du es?“, hakte er nach und unterbrach sie.

„Ja .... natürlich ...“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Was willst du damit sagen?“

„Ich will damit sagen“, entgegnete Dean sehr gefasst und ruhig, „dass Cole dieses Buch gekauft hat, weil er herausfinden wollte, wofür der Titel steht, nachdem du ihm davon erzählt hattest.“

Sie zwinkerte – unfähig, etwas zu antworten.

„Und ich sollte dich vermutlich wissen lassen, dass er das Buch nicht mehr angerührt hat, seit du mit diesem Typen aus deiner Uni aufgekreuzt bist, der nach Coles Auffassung viel klüger ist als er selbst. Das sollte doch für sich sprechen, oder nicht?“

Holly verstand die Welt nicht mehr. Sie fühlte, wie Dean ihre Hand losließ, bewegte sich jedoch nicht von der Stelle. „Ich verstehe nicht ...“ Sie schüttelte den Kopf, in dem absolutes Chaos herrschte.

Coles Bandkollege seufzte schwer. „Denk doch mal nach. Cole hatte sein ganzes Leben lang das Gefühl, dumm zu sein. Das Gefühl, nicht klug genug oder gut genug zu sein. Wie hat er sich wohl gefühlt, als du ihn für diese Intelligenzbestie versetzt hast?“

„Er ist nicht dumm“, widersprach sie sofort.

„Das weißt du und das weiß ich, aber was glaubt er?“

Holly riss ihre Augen auf und begriff plötzlich. Sie schnappte nach Luft. „Cole denkt, dass ich ihn für dumm halte und deshalb keine Beziehung mit ihm führen will?“

Dean beantwortete ihre Frage nicht. Aber das war auch gar nicht nötig.
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Verdammt, er hoffte, dass diese Party nicht allzu lange dauerte!

Mit einem gezwungenen Lächeln lauschte er Taylors zukünftiger Schwiegermutter, die gleichzeitig Hollys Mom war, wie sie ihm etwas über ihren letzten Urlaub erzählte, und fragte sich, wie oft er solche Feiern in Zukunft über sich ergehen lassen musste, wenn Alexis und Taylor erst einmal verheiratet waren.

Die Vorstellung, mehrere Male im Jahr zu einer Feier eingeladen zu werden, auf der auch Holly sein würde, machte ihn schier verrückt.

Am liebsten wäre er heute gar nicht gekommen, aber das hätte er nicht tun können, weil Taylor erstens sein bester Freund war, weil die Party zweitens eine Pflichtveranstaltung für alle Bandmitglieder darstellte und weil er drittens Holly nicht die Genugtuung hatte geben wollen, ihn von der Verlobungsfeier seines Freundes und Bandkollegen vertrieben zu haben. Schließlich war er kein Warmduscher.

Wenigstens war sie allein gekommen und hatte Josh nicht mitgenommen.

Weshalb sie ihn seit ihrem Erscheinen mit diesem unglücklichen Ausdruck in den Augen ansah, war ihm schleierhaft. Bei ihrem letzten Treffen hatten ihre Augen vor Wut gefunkelt und sie hatte ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. Heute wirkte sie ganz anders – niedergeschlagen, zurückhaltend und schüchtern. So kannte er sie nicht.

Aber er wollte sich keine Gedanken um Holly machen, denn in den letzten drei Wochen hatte er viel zu oft darüber nachgegrübelt, was zwischen ihnen schiefgegangen war, als dass er sich jetzt den Kopf zerbrechen wollte, warum sie ziemlich mitgenommen aussah. Es war nicht mehr seine Sache. Im Grunde war sie es nie gewesen.

Heute wollte er nicht mehr daran denken.

Er wollte lediglich diese Party hinter sich bringen, deren Essen hoffentlich bald anfangen würde, denn noch immer hatte das glückliche Paar nicht zu Tisch gebeten. Cole hatte sich vorgenommen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und den ausgelassenen Partygast zu spielen, weil nun einmal das von ihm erwartet wurde. Außerdem zeigte er nicht, wie sehr ihm das ständige Fotografieren auf den Keks ging.

Wenn es keine Fotografin gewesen wäre, sondern ein Fotograf, der die ganze Zeit um sie herumschwirrte, um sie abzulichten, hätte Cole vermutlich bereits sein Missfallen zum Ausdruck gebracht und ...

„Mom, entschuldigst du uns bitte für einen Moment? Ich muss mit Cole unter vier Augen sprechen.“

Er hatte gar nicht gemerkt, dass sich Holly zu ihnen gesellt hatte, und war so irritiert von ihrem plötzlichen Auftauchen, dass er keinen Einwand fand, als sie seine Hand in ihre nahm und ihn von ihrer Mom ein paar Schritte wegzog, bis sie beide neben dem erleuchteten Pool stehen blieben.

„Falls du mich noch einmal ohrfeigen willst, nimm dir bitte die andere Wange vor.“ Er hob das Kinn und setzte eine lustlose Miene auf, um sich gegen die Gefühle zu wappnen, die in ihm hochstiegen, als er so dicht vor ihr stand. Obwohl Holly müde aussah, war sie wunderschön. In ihren dunkelbraunen Augen hätte er versinken können, und ihr lieblicher Duft stieg ihm in die Nase. Verdammt, er hätte sich von ihr nicht von ihrer Mom wegziehen lassen sollen. Jetzt hatte er den Salat. „Du hast mir beim letzten Mal fast einen Backenzahn ausgeschlagen.“

„Ich werde es mir merken“, entgegnete sie sehr lässig und verschränkte die Arme vor der Brust. „Kannst du mir das mit der Drehtür erklären?“

Ahnungslos legte er die Stirn in Falten. „Was?“

„Deine Groupiedrehtür.“

Auf ihren freundlichen Tonfall fiel er nicht herein. Er blieb wachsam und verschränkte nun ebenfalls die Arme vor der Brust, wobei er nur hoffen konnte, dass sie beide nicht fotografiert wurden, denn vermutlich sahen sie aus, als würden sie ein Rocky-Filmplakat nachspielen. „Ich wiederhole: Was?“

„Angeblich will man dir während der Tour eine Drehtür vor dem Hotelzimmer installieren. Für all die liebeshungrigen Groupies, die auf dich stehen.“

„Wovon sprichst du?“ Er hatte eine Ahnung, worauf sie ansprach, und hielt bereits die Luft an.

„Ich habe es gehört, Cole.“ Zittrig atmete sie ein und hob ebenfalls das Kinn in die Höhe. Den Blickkontakt brach sie jedoch nicht ab. „Als ihr während der Generalprobe im Studio auf der Bühne gestanden habt, konnte ich hören, was du gesagt hast ...“

Jetzt verstand er. Ein Tritt in die Eier konnte nicht schmerzhafter sein als ihre verletzte Miene. „Holly, nein ...“

Ihre Brust hob sich, als sie tief einatmete. „Ich habe gehört, was du über zukünftige Dreier und geile Nächte mit mehreren Groupies auf einmal gesagt hast, Cole.“ Ihre Stimme bebte. „Ich ... ich konnte einfach nicht glauben, dass das der Mann war, der mit mir in Löffelchenstellung gekuschelt hat und dem ich meine Geheimnisse anvertraut habe. Der Mann, in den ... in den ich mich verliebt hatte und mit dem ich ... ich zusammen sein wollte.“

Schlagartig fielen seine Arme hinunter. Nun war er an der Reihe, tief einzuatmen. „Was sagst du da?“

Sie wiederholte ihre Worte nicht. Stattdessen verzog sich ihre Miene, als würde sie jeden Moment zu weinen beginnen. „Deshalb war ich so wütend und so verletzt ... vor allem so verletzt, dass ich .... dass ich Josh gebeten habe, mich zu begleiten. Weil ich wusste, dass es dich eifersüchtig und wütend machen würde.“

Was auch immer gerade in seinem Kopf geschah, es fühlte sich an, als wäre er in eine Kirchenglocke geraten. Währenddessen veranstaltete sein Magen einen wilden Salto nach dem nächsten, ohne dass Cole wusste, ob er sich davon würde übergeben müssen oder nicht. Vielleicht ging alles gut aus. Vielleicht auch nicht.

Vielleicht wurde er aber auch einfach nur verrückt und bildete sich das alles ein?

Anders war es nämlich nicht zu erklären, dass Holly nach drei schrecklichen Wochen voller Einsamkeit, Trübsal und Zorn vor ihm stand und ihm ihre Liebe erklärte, während ihre Mom nur ein paar Meter entfernt stand und sich auch ihre Schwester irgendwo in der Nähe befand.

Er traute seiner eigenen Stimme nicht, als er heiser nachhakte: „Die Sache mit Josh war nur ein Trick?“

Sie nickte unglücklich. „Ja, das war es. Ich bin ein Miststück, ich weiß.“

Cole wollte lächeln, aber mehr als ein winziges Zucken seiner Mundwinkel wollte ihm nicht gelingen. Er traute dem Frieden einfach nicht. Noch nicht. Gleichzeitig war er so erleichtert, dass er beinahe abgehoben wäre.

Hollys Kehle bewegte sich, als sie schwer schluckte und langsam nach seinen Händen griff, bevor sie so nah an ihn herantrat, dass er ihren Oberkörper durch seine Hemdbrust fühlen konnte.

Auch Cole musste schwer schlucken, denn sie war ihm nun so nah, dass sein Herz zu rasen begann. Wie gerne hätte er sie gepackt, festgehalten und nicht mehr losgelassen. Ein prickelndes Glücksgefühl begann in ihm zu wachsen und sich zu entfalten.

„Ich will nichts von Josh, Cole. Und auch von keinem anderen.“ Sie zögerte kurz und drückte seine Hände.

Er erwiderte den sanften Händedruck. „Was willst du dann?“

„Ich will dich“, flüsterte sie ihm zu. „Ich will dich meinen Freund nennen können und mit dir zusammen sein. Ich will mit dir nackt am Strand liegen, mit dir über Flohmärkte bummeln und mir deine Sprachnachrichten anhören, in denen du mir deine neuen Songs vorspielst. Und ich will wissen, dass es keine Groupiedrehtür geben wird, wenn du irgendwann auf Tour sein wirst, weil du genauso verrückt nach mir bist wie ich nach dir.“

Cole lachte leise und senkte den Kopf, bis seine Stirn ihre berührte. Das Glücksgefühl wurde immer größer und breitete sich in seinem ganzen Körper aus, bis ihm schwindelig wurde.

„Außerdem will ich“, wisperte sie ihm zu, „mehr als alles andere, dass du weißt, wie großartig ich dich finde und dass es niemanden auf der Welt gibt, der dir das Wasser reichen kann, Cole Maddox.“

Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen zu drücken, betete Cole zu allen Mächten des Himmels, dass dies kein Traum war. Er konnte Holly kein zweites Mal verlieren.

„Ich will dich auch“, flüsterte er gegen ihren Mund. „Ich will dich mehr als alles andere. Für mich gibt es nur dich, Holly.“

Der Kuss, den sie sich gaben, war vermutlich etwas zu leidenschaftlich und ungezügelt für die offizielle Verlobungsparty eines anderen Paares, aber das war Cole egal. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Holly über die Schulter geworfen und hier rausgetragen, um ihr immer und immer wieder seine grenzenlose Zuneigung zu beweisen.

„Mir fällt ein, dass ich dir eine Sache noch sagen sollte.“ Holly lehnte ihren Kopf ein Stück zurück und schaute ihm lächelnd in die Augen. Dabei streichelte sie seine Wange, und Cole glaubte, dass sein Herz im nächsten Moment vor Glück explodieren würde.

„Was denn?“

„Em Evol steht für Love me. Liebe mich.“ Sie zwinkerte ihm zu.

Wieso sie ausgerechnet jetzt darauf kam, war ihm schleierhaft, aber es kümmerte ihn auch nicht. Er lächelte zurück und raunte ihr zu: „Das sollte kein Problem sein.“


epilog


Dean beobachtete aus sicherer Entfernung, wie sich Cole und Holly küssten und dabei ziemlich auf Tuchfühlung gingen. Für seinen Freund freute es ihn. Cole mochte sich gerne cool und lässig geben, aber hinter der witzigen Fassade seines Kumpels verbarg sich ein unsicherer Zeitgenosse, der schon immer Probleme mit seiner Dyslexie gehabt hatte.

Dean konnte es ihm nachfühlen.

Er hatte viele Jahre mit seinen eigenen Dämonen gekämpft, war gescheitert, wieder aufgestanden, erneut gescheitert und hatte sich ein weiteres Mal aufgerappelt. Den Staub von den Beinen zu klopfen und weiterzumachen, war eine der härtesten Erfahrungen seines Lebens gewesen. Manchmal wäre er fast daran zerbrochen. Das wusste er und es ließ ihn demütig werden. Vermutlich würde er sein ganzes Leben lang damit zu kämpfen haben, dass ihn seine Dämonen hinterrücks überfallen könnten.

Wenn er damals als Teenager gewusst hätte, was er heute wusste, hätte er niemals sein erstes Glas Bier angefasst oder seinen ersten Joint geraucht. Leider war man erst immer später schlauer. Bei ihm war es fast zu spät gewesen.

Heute war er mit dem zufrieden, was er hatte.

Er lebte gerne in seinem Blockhaus in den Wäldern von Oregon und liebte die ursprüngliche Natur um ihn herum. Nicht weit von seinem Zuhause befand sich das Meer, wohin er fuhr, wenn er nachdenken musste.

Es machte Dean Spaß, kaputte Dinge zu reparieren oder etwas Neues zu bauen – Möbel für die Ewigkeit. Sein Job brachte ihm Ruhe und Zufriedenheit. Gleichzeitig gab es in ihm diese Unruhe, die ihn immer wieder daran erinnerte, dass seine große Leidenschaft nicht das Reparieren oder Bauen von Möbeln war.

Nein, seine große Leidenschaft war die Musik.

Die Musik hatte er schon immer geliebt.

Und wie es sich für vermutlich jeden Musiker gehörte, hatte auch Dean von klein auf den Traum gehegt, mit seiner Leidenschaft berühmt zu werden.

Für ihn war es ein Fluch gewesen, viel zu früh Erfolg zu haben und quasi über Nacht zu einer Berühmtheit zu werden. Wenn Menschen erst einmal etwas Lebenserfahrung besaßen, war es leichter, nicht die Bodenhaftung zu verlieren. Aber wenn man noch ein Teenager war, der plötzlich umschwärmt war, von völlig fremden Mädchen angebetet wurde und ständig zu hören bekam, wie großartig man doch war, konnte es vorkommen, dass das eigene Ego so groß wurde, dass man abhob. Genau das war ihm passiert. An irgendeinem Punkt hatte sich Dean unbesiegbar gefühlt und angefangen, Scheiße zu bauen – große Scheiße, die ihn bis heute verfolgte.

Von ganz allein ließ er seinen Blick von dem knutschenden Paar am Pool zum Tisch wandern, an dem bereits ein anderes Paar saß und miteinander lachte. Augenblicklich umklammerte eine Faust seinen Magen.

Jedes Mal, wenn Dean auf Zac traf, musste er an die Fehler denken, die er gemacht hatte. Zacs Anblick erinnerte ihn daran, dass er noch offene Schulden hatte, die er begleichen musste. Aber er hatte bereits damit begonnen, sie zurückzuzahlen.

Ein Klicken lenkte seine Aufmerksamkeit nach rechts, wo Taylor und Alexis standen und dabei fotografiert wurden, wie sie zu jubeln begannen, als Cole und Holly sich vor den anderen kurz verbeugten und anschließend dort weitermachten, wo sie gerade unterbrochen worden waren.

Dean atmete scharf ein und ließ den Atem langsam entweichen. Dabei schwor er sich, dass er sich nicht davon abhalten lassen würde, das wiedergutzumachen, was er damals verbockt hatte. Von nichts und niemandem.


ein song für sloane


Sex, Drugs and Rock’n’Roll – Dean Prescott sieht nicht nur wie ein Rockstar aus, vor ein paar Jahren war er es auch. Als Mitglied der erfolgreichen Band SpringBreak nahm er alles mit, was sich ihm bot, und geriet dabei an Drogen und Alkohol. Nach dem Aus der Band und einem heftigen Absturz in die Alkoholabhängigkeit ist er heute trocken und hat sich komplett aus dem Musikbusiness zurückgezogen.

Weil er sich jedoch für die Trennung der Band verantwortlich fühlt, stimmt er einem Comeback von SpringBreak zu und arbeitet wieder mit seinen alten Bandkollegen zusammen. Seine Pläne, sich auf die Musik zu konzentrieren und die Schuld an der damaligen Trennung wiedergutzumachen, geraten ins Wanken, als er Sloane Thompson kennenlernt.

Sie ist von seiner düsteren Ausstrahlung fasziniert und erkennt sich in ihm wieder, schließlich hat auch sie einen Schicksalsschlag hinter sich und musste noch einmal neu anfangen. Nach und nach verliebt sich Dean in die lebenshungrige Sloane, obwohl es eigentlich einen Grund gäbe, sich von ihr fernzuhalten. Dieser Grund könnte nämlich das erneute Aus seiner Band bedeuten ...
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Du möchtest keine Infos mehr verpassen, Neuigkeiten zu exklusiven Veranstaltungen bekommen, automatisch an monatlichen Gewinnspielen teilnehmen und von Zeit zu Zeit kostenlose Kurzgeschichten erhalten? Dann trage Dich über meine Homepage für meinen Newsletter ein. Ich freue mich, von Dir zu hören!
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